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Berlin, den 5. Hepkember 1908.

Deutsche Literatur in Amerika.

Zeitmehreren Jahren wird in Deutschland lebhaft für den Abschlußeines

. Vertrages agitirt, der den NachdtuckdeutscherWerte in den Vereinigten

Staaten unmöglichmachen soll. Auch in Amerika ist die Sache aufgegriffen
worden; leider in einer Weise, die nicht zur Klärung der Sachlage beitragen
kann. Die Folge ist, daß die berechtigteCutrüstungdeutscher Schriftsteller
über den Diebstahl ihrer Erzeugnisse,der fortwährendausgeübtwird, sich in

Angriffen auf Parteien Luft macht, die allerdings aus den vorhandenen Ver-

hältnissenNutzen ziehen, diese aber nicht geschaffenhaben und auch in keiner

Weise für sie verantwortlich sind. Die deutsche Presse in den Vereinigten
Staaten hat sichniemals dem Abschlußeines Vertrages, der den Nachdruck

deutscher Werke verhindern würde, widersetzt; ihre einflußreichstenVertreter

haben ihn vielmehr befürwortetund der Eindruck, der in den literarischen

KreisenDeutschlands vorzuherrschenscheint, die deutsch-amerikanischePresse traae

einen wesentlichen Theil der Schuld an den jetzigenZuständen, die sie bei-

zubehalten wünsche,um ungestörtstehlen zu dürfen, ist durchaus falsch. Der

Kampfgegen die Verleger deutscherZeitungen in Amerika, der in Deutschland
mit so viel Bitterkeit geführtwird, ist daher nicht nur unberechtigt, sondern

führt auch zu bedauerlicher Kraftvergeudung Wäre er nur unberechtigt, so

würde für michkeine Veranlassungvorliegen,·mich damit zu beschäftigen;denn

ich habe weder einen Auftrag erhalten, die Vertheidigung der deutsch-ameri-

kanischen Presse zu übernehmen,noch liegt ein Grund für mich vor, es aus

eigenem Antriebe zu thun. Doch liegt mir daran, Klarheit zu schaffen und

Mißverständnisseaus dem Wege zu räumen; kann dabei den deutschenSchrift-
stellern gezeigt werden, daß es andere Wege giebt, um an das erwünschteZiel

zu gelangen, so wird auch ihnen ein guter Dienst erwiesen. .
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Der jetzigeVertrag, unter dem geistiges Eigenthum, das im Ausland

entstanden ist, nur dann in den Vereinigten Staaten gegen Nachdruckgeschützt
werden kann, wenn es in Amerika gedrucktwird, verdankt seine Entstehung
nicht dem Betreiben amerikanischerVerleger. Deren Interessen werden dadurch
vielmehr empsindlich geschädigt,weil sie unter anderen Umständendie von

ihnen vertriebenen Bücher viel billiger im Ausland herstellen lassen könnten.
Die Bestimmung ist allein auf die Forderungen der Vertreter der Gewerk-

schasten zurückzuführen,die den Kongreßüberzeugten,daß die Arbeiter sie
haben wollten. Sie steht außerdemganz und gar im Einklang mit der ameri-

kanischenWirthschaftpolitik,deren Motiv heißt: Schutz für die amerikanischen
Arbeiter. Der Vertrieb von Büchern,die im Ausland hergestellt worden sind,
soll nach Kräften erschwert werden, um Schriftsetzern, Buchdruckern, Buch-
hindern, Zeichnern mehr Arbeit zu verschaffenund zu verhindern, daß euro-

päischeArbeiter, denen geringereLöhnebezahlt werden, mit ihnen in Konkurrenz
treten. Die Gründe, welche die Vereinigten Staaten abhalten, dem geistigen
Eigenthum den selben Schutz zu gewähren.den es in anderen Ländern genießt,

sind also rein wirthschaftpolitischerArt. Das ist noch deutlicher aus der That-
sache erkennbar, daß Bücher und Zeitschriften, die in englischerSprache ge-

druckt sind und sich daher einen größerenLesertreis sichern können als die

deutschen, deren Einfuhr sich also in großenMassen lohnen würde, einem

ziemlichhohen Zoll unterworfen sind, während alle anderen zollfrei eingehen.
Für den Schriftsteller und den Verleger wäre es viel vortheilhafter, wenn

sie solche Bücher aus England importiren könnten; sie müssen sie aber in

Amerika noch einmal drucken lassen, um sichgegen Nachdruckzu schützen,oder

den hohen Einfuhrzoll bezahlen, wenn sich die Herstellung einer besonderen
amerikanischen Auflage voraussichtlich nicht lohnen würde. Ueber die Zweck-
mäßigkeitoder den Werth dieser Vorschriften brauche ich nichts zu sagen; es

genügt, wenn die Thatsache betont wird, daß ihre Abänderung nur durch
einen Wechsel in den AnsichtenDerer zu erreichen ist, die einen maßgebenden

Einfluß auf die Wirthschaftpolitikder Vereinigten Staaten ausüben. Hoffent-
lich versteht man aber in Deutschlandendlich, daß dem Abschlußeines Urheber-
schutz-Vertragesnicht amerikanischeUnredlichkeitund Lust am Stehlen, sondern

einfach der Wunsch, die Einfuhr von Erzeugnissen irgendwelcher Art aus

anderen Ländern zu verhindern, im Wege steht. Gegen die Einfuhr des geistigen
Eigenthumes wendet sich kein Mensch; man würde es gern mit allem denk-

baren Schutz umgeben, so lange dadurch amerikanischenArbeitern keine Ge-

legenheit entzogen würde, zu hohen Löhnen Beschäftigungzu sinden.
Ueber den NachdruckdeutscherWerke in Buchform braucheich kein Wort

zu verlieren; denn er kommt nicht mehr vor und hat nie einen großenUmfang
gehabt. Da deutsche Werke zollfrei eingeführtwerden dürfen (ausgenommen



Deutsche Literatur in Amerika. 347

sind nur solche, die fast ganz aus Bildern bestehenund bei denen der Text
Nebensacheoder Beiwerk ist), können sie billiger importirt als in Amerika her-
gestelltwerden. Es handelt sichalso lediglichum die deutschePresse in Amerika.

Sie ist in zwiefacherNothlage. Sie darf ungestraft alle Erzeugnisseder deutschen
Literatur abdrucken. (Von dem Schutz, den sichdeutscheSchriftsteller für ein

Jahr sichern können, wird später gesprochenwerden-) Sie thut es natürlich

nicht etwa nur, weil ihr das Stehlen Vergnügenmacht, sondern, weil es doch
ganz selbstverständlichist, daß eine Zeitung nicht sür die selben Sachen be-

zahlen kann, die ihr Nachbar und Konkurrent umsonst abdruckt. Die Menschen,
die umsonst erreichbareSachen bezahlen,sind sehr dünn gesät. Auchunter den«

deutschen Schriftstellern wird es- nur wenige geben, die, weil ihr sittlichesGe-

fühl sie treibt, Dinge bezahlen, die sie und Andere umsonst haben können. Kein

deutscherVerleger bemißtdas Honorar nach der Begabung oder den Leistun-
gen des Schriftstellers, dessenWerke er verlegt,sondern allein nach dem Erlös,
den er aus dem Geschäftzu ziehen erwartet, mit Rücksichtauf die Preise, die

seineKonkurrenten zu zahlen gewillt sein werden. EthischeBeweggründespielen
dabei so selten eine Rolle, daß man sie kaum in Betracht zu ziehen braucht.
Und auch in Deutschland wird ja ganz beträchtlichnachgedruckt,wenn man

glaubt, es ungestraft thun zu können. Wer, zum Beispiel, von Amerika aus

für deutscheZeitungen schreibt, kann sich gegen unbefugten und unbezahlten
Nachdrucknur schützen,wenn er sehr genau auspaßt.Wird in Amerika mehr

nachgedruckt,so geschiehtes nur, weils gesetzlicherlaubt ist, währendman den

deutschenPerleger, der das Selbe thut, wenigstens zu einer kleinen Entschädigung

zwingen kann, allerdings auch dort nur mit einigenMühen und Kosten. Wes-

halb fordert man nun von dem amerikanischenBerleger, er solle aus gutem
Herzen für Etwas bezahlen, das er umsonst nehmen darf und das alle seine
Konkurrenten ohne Scheu nehmen? Die heftigen Angriffe der deutschenSchrift-
steller auf die deutsch-amerikanischePresse haben bis jetzt nur den einen Erfolg
gehabt, daßBlätter, die früher wenigstens einen großenTheil ihres Inhaltes
erwarben und honorirten, jetzt Alles ausschneiden und rücksichtlosnachdrucken.
Man kann ihnen Das gar nicht verdenken; denn geschimpftwird doch, und

wenn man schon fortwährendDieb genannt wird, hat es keinen Zweck, den

Scheltern auch noch unnöthigeOpfer zu bringen.
Jch habe von einer zwiefachenNothllageder deutsch-amerikanischenPresse

gesprochen. Neben der Nothwendigkeit, sich gegen die Konkurrenz zu schützen
und mit ihr auf gleichenFuß zu stellen, besteht nämlichdie Thatsache, daß·
heute in den Pereinigten Staaten kaum noch eine deutscheZeitung vorhanden
ist, die für Alles, was sie aus deutschenZeitungenund Zeitschriftenentnimmt,

bezahlenkann. Die Zeiten sind vorüber, in denen die deutschenZeitungen in

Amerika viel Geld verdienten; die meisten schlagen sich nur noch mit Mühe

28«
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durch und die Blätter, die jetzt einen nennenswerthen Ueberschußabwerfen,
lassen sich an den Fingern einer Hand aufzählen. Das liegt nicht so sehr an

dem Rückgangdes Deutschthumeswie daran, daß das Publikum heute viel

größereAnsprüchemacht und auch von den deutschenZeitungen mehr verlangt
als früher-; und ein großerTheil der deutschen Einwanderer versteht schon
bei der Ankunft genug Englisch, um amerikanischeZeitungenlesen zu können.

Der Abschlußeines Vertrages-, durch den den deutschen Schriftstellern voller

Schutz in den Vereinigten Staaten gewährtwird, würde die deutsch-ameri-
kanischePresse zwingen, entweder den Theil, den sie der Belletristik widmet,

vollständig fallen zu lassen oder sich auf den Nachdruck älterer Werke, die

nicht mehr geschütztfind, zu beschränken. Das wärean lange Zeit hinaus

ganz gut möglich;denn die deutscheLiteratur ist reich an Romanen und Novellen,
die der jetzigenGeneration unbekannt sind, ihr aber, trotz dem Alter, ganz

gut gefallen würden. Der deutsche Schriftsteller könnte also dadurch nichts

gewinnen, so weit sein peluniäresInteresse in Betracht kommt; denn ob seine
Werke gar nicht oder ohne Bezahlung nachgedrucktwerden, ist für ihn gleich-
giltig, so lange sichs ihm nur um den Geldpunkt handelt. Eine andere Frage
ist freilich, ob es für ihn nicht noch besserist, unbezahlt als überhauptnicht

nachgedrucktzu werden. Schließlichbeweist Das doch immer eine Werth-

schätzung,die angenehm berührt; und außerdem hat es auch eine praktische
Seite. Sein Name wird in weiteren Kreisen bekannt und die Nachfrage nach

seinen Werken steigert sich« weiß aus meiner langjährigenjournalistischen
Thätigkrit,daß die Vsröffenttichungeines Romanes in einer Zeitung in vielen

Lesern den Wunsch entstehen ließ, das Werk in Buchsorm zu besitzen,und ich
könnte eine ganze Reihe von Fällen anführen, in denen Schriftsteller nur

dadurch in den Vereinigten Staaten bekannt wurde-n und für ihre Werke Absatz
fanden, daß einer ihrer Romane nachgedrucktoder, wenn man es nun so nennen

will, gestohlen worden war. Als ein newyorker Blatt ,,Jörn Uhl« abdruckte,

entstand sofort eine ganz beträchtlicheNachfrage nach den Werken Gustavs

Frenssen; auch»Hilligenlei«wurde stark gekauft, trotzdem es von keiner Zeitung
gebracht worden war. Eben jetzt hat eine Zeitung einen alten Roman von

Tanera nachgedrurktund kein Tag vergeht, ohne daß Anfragen einlausen, wo

das Werk in Vuchsorm zu haben ist. Damit will ich nun weder die vor-

handenen Zustände vertheidigen noch etwa den deutschenSchriftstellern rathen,
den Nachdruckzu fördern, um sich auf diese Weise bekannt zu machen und

den Verkauf ihrer Werke zu erweitern, aber ichmöchtedarauf hinweisen, daß
es immer noch besserist, wenn ihre Erzeugnisseüberhauptnachgedrucktwerden,

so lange sie die Bezahlung doch nicht erzwingen können.
Vor einiger Zeit fand ich in den Zeitungen eine Liste, in der deutsche

Schriftsteller die Verluste angaben, die sie durch den Rachdruck ihrer Weite
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in Amerika nach ihrer Ansicht erlitten hätten. Mehr als einer der Herren

bezifserteseinen Verlust aus achtzig-bis hunderttausend Mark und die Gesammt-
summe belies sich aus viele Millionen. Das hat uns hier ein leises Lächeln

abgezwungen; denn so viel Geld könnten alle deutschenZeitungen in Amerika

zusammen in Jahrzehnten nicht für Rom-me aufbringen. WirklicheVerluste,

solche, die durch das Bestehen eines Vertrages vermieden worden wären, haben
nur die Schriftsteller erlitten, deren Werke ins Englischeübersetztworden sind;
denn alle anderen, die keine Bezahlung erhielten, wären eben für Geld nicht

nachgedrucktworden-. Das ist ein wichtigerPunkt, den die deutschen Schrift-
steller scharf ins Augen fassen und auf den sie ihre ganze Kraft konzentriren
sollten; vielleicht können sie die honorarloseVeröffentlichungvon Uebersetzungen
ihrer Werke verhindern, kaum aber für geistiges Eigenthum, das nicht in

Amerika gedruckt worden ist, Schutz erhalten«Von den Verlegern der Ueber-

setzungenkönnen sie auch Honorare erhalten, um die zu kämpfenlohnt; denn

man darf nicht vergessen, daß der Leserkreisfür deutscheBücher in den Ver-

einigten«Staaten eng ist und immer enger wird, während es für die Ver-

breitung von englischenBüchern kaum Grenzen giebt. Thatsächlichhaben ja
auch einige deutscheSchriftsteller, vor Allen Friedrich Spielhagen, schon zu

einer Zeit, als überhauptnoch kein Vertrag vorhanden war, Verleger für Ueber-

setzungenihrer Werke gesunden. Das könnte wieder geschehen,zumal das Jn-

teresse für die deutscheLiteratur bei den Amerikanernstetig wächst.
Von Deutschland aus wird fortwährendgepredigt, die Deutschen in

Amerika müßten sich ihr Deutschthum bewahren. Das können sie aber ohne

Hilfe, die aus dem Reich kommt, nicht thun. Sie sind in einem Land, in dem

die englischeSprache die Nationalsprache ist, und sind gezwungen, diese Sprache
zu erlernen. Jhre Kinder lernen Englischund sind, so sehr die Eltern sichauch
bemühenmögen, sie in Geist und Denken deutschzu erhalten, dochAmerikaner.

Wo Vater und Mutter schwer zu kämpfenhaben, um sich eine Stellung zu

erringen und sich in ganz neue Verhältnisseeinzuleben, ist es ihnen-unmöglich,
sich so eingehend mit den Erzeugnissen des Geistes zu beschäftigen,daß sie
völlig auf dem Laufenden bleiben. Neue Erscheinungen bleiben ihnen unbe-

kannt, wenn sie nicht durch die deutschePresse davon unterrichtet werden. Es

ist sehr leicht, die Forderung zu stellen, die Deutschen in Amerika seien ver-

pflichtet, sich über Alles, was in Deutschland aus geistigem Gebiet vorgeht,
zu unterrichten; aber nur der ganz Unkundige wird diesesVerlangen für be-

rechtigt halten. Der Deutsche, der sich dauernd in Amerika niedergelassenhat,
muß sich bis zu einem gewissenGrad amerikanisirenzer darf nicht vollständig
deutsch bleiben, weil er sonst nicht Wurzel fassen und zum Erfolg kommen

kann. Er ist außerdem durch die intensive Arbeitweise so in Anspruch ge-

nommen, daß ihm nur wenig Kraft und Zeit bleibt, um geistige Jnteressen
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zu pflegen. Hat er sich durchgerungen und nun mehr Muße, so ist die Ver-

bindung mit dem geistigenLeben Deutschlands meist schon lange unterbrochen
und er weißnicht, was geschehenist, seit er das Vaterland verließ. So kommt

es, daß Alles, was das junge Deutschland auf den Gebieten der Kunst und

Literatur hervorgebrachthat, den meisten Deutschamerikanernunbekannt ge-

blieben ist. Sie erfahren von neuen Büchern, neuen Schriftstellern nichts,
wenn ihr Appetit nicht durch die Zeitungen gewecktwird. Der deutscheSchrift-
steller, der darauf besteht, daß keins seiner Werke in Amerika nachgedruckt
wird, wenn er nicht dafür das ihm zustehende Honorar erhält, errichtet da-

durch zwischen.sich oder dem deutschenLeben im Reich und den Deutschen im

Ausland eine Scheidewand, die deren Amerikanisirung beschleunigt. Sollte

diese Thatsache, die unbestreitbar ist, nicht von deutschen Schriftstellern in

Erwägunggezogen werden, so lange sie die ihnen zustehendeBezahlung doch
nicht erzwingen können? Jch meine damit nicht, daß deutsche Schriftsteller
irgendwelcheVerpflichtung haben, für die Erhaltung des Deutschthumes in

den VereinigtenStaaten Opfer zu bringen; aber ich möchtedarauf hindeuten,
daß sie nicht gerade die deutsch-amerikanischenZeitungen, die ihnen doch immer-

hin noch nützen,zum Gegenstand ihrer Angriffe machen sollen.
Der jetzigeVertrag, durch den der deutscheSchriftsteller sichgegen Nach-

druck innerhalb eines Jahres schützenkann, erscheint mir werthlos; er ist viel-

leicht sogar schädlich.Jst das Werk wirklichwerth, nachgedrucktzu werden,

so wird Das nach Ablauf eines Jahres genau so geschehenwie gleich nach

seinem Erscheinen. Jn den meisten Fällen wird nur verhindert, daß das

Werk und damit der Verfasserüberhauptbekannt wird. Man will den Be-

wohnern der Vereinigten Staaten also erschweren, sich mit den Erzeugnissen
der deutschen Literatur bekannt zu machen, ohne daß ein Vortheil für eine

der beiden Seiten heraussprünge.Der Vertrag, wie er jetzt besteht, hat alle

Nachtheile eines Kompromisses,ohne einen einzigen Vorzug.
Oft hört man, die jetzigenZuständemachten das Entstehen einer deutsch-

amerikanischenLiteratur unmöglich,weil der freie NachdruckdeutscherWerke

deutschenSchriftstellern in Amerika den Boden unter den Füßen wegziehe.
Das erscheint mir haltlos. Es ist schon nicht ganz llar, was unter deutsch-
amerikanischer Literatur überhauptverstanden werden soll. Eine Literatur,
die nicht mit dem Leben und innersten Wesen eines Volkes zusammenhängt,

giebt es überhauptnicht. Es kann deutsche und amerikanische Schriftsteller
geben, aber niemals deutsch-amerikanische;denn es giebt kein deutsch-ameri-
kanischesVolk oder Geistesleben. Was man so nennt, ist ursprünglichdeutsch
gewesen und mehr oder weniger durch amerikanischeDenkweisegefärbt. Die

deutsch-amerikanischenSchriftsteller sind Deutsche, die vielleicht amerikanische
Stoffe verarbeiten oder amerikanischeArt mit Geschicknachahmen. Einer der
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Vetfechter des Gedankens, die Verhinderung des Nachdruckes könnne die Ent-

wickelung einer deutsch-amerikanischenLiteratur zur Folge haben, sagt: »Nicht
der ungehinderteNachdruckist der Lebensnetv der deutsch-amerikanischenPresse,
sondern ein eigenes, frisches, seineres deutsch-amerikanischesGeistesleben.«Wo

das herkommensoll, sagt er aber nicht; und wird es auch nie Einem erklären

können, der nur einigermaßenBescheidweiß. Was ich über den Deutsch-
Amerikaner gesagt habe, wird Jedem verständlichmachen, daß ein ,,frisches,
feineres deutsch-amerikanischesGeistesleben«aus dem Deutschthum in den Ver-

einigten Staaten niemals ohne äußerenAnstoß entstehenkann. Davon können

nur Leute träumen, die blos körperlichin Amerika leben, geistig aber dem

Lande ewig fremd geblieben sind; und sie sind eben so selten wie die An-

deren, die heute noch glauben, es wäre möglich,die Vereinigten Staaten ganz

oder wenigstens zum Theil deutsch zu machen. Ueberhaupt ist die Frage von

solcher Bedeutung, daß die paar Schriftsteller, die in Amerika in deutscher
Sprache schreiben,nicht in Betracht kommen können. Sie finden ein größeres
und empfänglicheresPublikum in Deutschland und würden auch dann nicht
viel an die deutschePresse in Amerika absetzenkönnen, wenn diesenicht länger
deutscheSachen umsonst abdrucken dürfte. Aus- die Gründe sür diese Ansicht
kann ich hier nicht eingehen; aber erwähnenmöchteich, daßdieseSchriftsteller,
so talentooll sie sein mögen, doch keine Eigenart besitzen,die als deutsch-ame-
rikanischbezeichnetwerden kann. Sie bleiben immer Deutscheund haben eigent-
lich keinen besonderen Grund zu Klagen, so lange sie die Früchte ihrer Thä-
tigkeit in Deutschland absetzenkönnen. Daß es ihnen nicht möglichist, ihre
Erzeugnisse zweimal zu verkaufen, einmal in Deutschland und dann wieder

an eine deutsch-amerikanischeZeitung (mehr als zwei oder drei wären es nicht),
ist am Ende doch nicht Grund genug, aus sie besondereRücksichtzu nehmen.

Niemand wird sich der Ueberzeugungverschließenkönnen, daß die Ver-

hältnissejetzt unwürdigsind, und Niemand wird von deutschenSchriftstellern
fordern, daß sie ruhig zusehen sollen, wie sie um die Erzeugnisseihres Geistes
gebracht werden. Aber jeder ruhige Beobachter muß auch bedenken, daß in

anderen Ländern, mit dem das Reich Verträge schließt,kein der Zahl nach
starkes Deutschthum um die Erhaltung seinerSprache und seinesWesens ringt.
Das hat der Patriot zu erwägen. Die Schwierigkeiten, die den Abschlußeines

den deutschenSchriftstelleingenügendenVertrages hindern, sind aber rein wirthi
schastpolitischerArt. Das ist der Kernpunkt, der bei der Agitation im Auge
behalten werden muß. Diese ist nutzlos, so lange sie sichgegen Parteien wen-

det, deren Schuld nicht ist, daß noch kein Ausweg gesunden wurde.

New York. Georg von Skal.

W
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Die Nationalitåten in Ungarn.

Wennich um die Erlaubniß bitte, von der Tribüne dieser angesehenen und

weitverbreiteten Zeitschrift einige aufrichtige Worte über die Nationalitäten-

frage in Ungarn zu sprechen, so geschieht es nicht in der Hoffnung, die Gegner
und Feinde des modernen Ungarn zu beruhigen (.sie wollen sich nicht beruhigen
lassen), sondern, um einige Thatsachen festzustellen, die jedem objektiv Denkenden

deutlich beweisen müssen, daß die Angrifse gegen Ungarn und insbesondere die

Angriffe gegen die Nationalitütenpolitik Ungarns, denen man jetzt nicht nur in

der österreichischen,sondern auch in der deutschen, französischenund sogar in der

ruisischen Presse begegnet, fast jeder sachlichen Grundlage entbehren. Es unterliegt
keinem Zweifel, daß diese Angriffe sehr geschickt-vorbereitet werden. Einzelne Natio-

nalitäten in Ungarn, vor Allein die Rumänen und die Slowaken, haben das Meister-
stückgeleistet, einem Theil der Oeffentlichen Meinung Westeuropas eine Animosität,

vielleicht auch eine Antipathie gegen Ungarn, besonders gegen die Magyaren, zu

suggeriren, was um so überraschenderist, als Ungarn in Deutschland, Frankreich
und England sich lebhafter Sympathien erfreute. Viel bedeutsamer als die Verse
des deutschen Dichters-, dem das Wams zu eng ward, wenn er den Namen Ungarn
hörte, sind die Briefe Bismarcks und kennzeichnend für die Stimmung, die ehcdem
in Frankreich und England bestand, sind die Berichte über die Ausnahme Andrassys
und Telekis in Frankreich und Kossuths in England. Tempi passatj. Heute
findet man in der ausländischenPresse schwere Anklagen wider Ungarn, die darin

gipfeln, daß im Reich der Stephanstrone die Nationalitäten unterdrückt werden,
daß hier ein Schreckensregiment eingeführt sei, unter dem Kroaten, Rumänen,
Slowaken, Serben und Deutsche leiden, denen man alle Rechte und Freiheiten der

Bürger, in allererster Reihe ihre Muttersprache, raube und deren wirthschaftliche
Entwickelung oft geradezu verhindert werde. Hier sei nicht untersucht, ob Franzosen
und Engländer in ihren eigenen Staaten jene altruistische Politik verfolgen, die

sie anderen Staaten empfehlen; auch auf die Polenpolitik Deutschlands-, nicht ein-

nial auf die Ruthenenpolitit Oesterreichs sei hingewiesen, die seit der Ermordung
des Statthalters Grafen Potocki und den blutigen Vorfällen in Czerniechow aller-

dings mehr Aufmerksamkeit verdienen würde, als ihr zu Teil wird. Sagen darf man

aber, daß mancher Nachbar über den Splitter im Auge Ungarns sichdas Mundwerk

zerreißt,während er den Balken im eigenen Auge nicht wahrnehmen will.

Den peinlichen, oft bis zur Roheit entartenden Nationalitätenhaderin Oesters
reich wird Niemand leugnen tönnnen Dort liegen Deutsche und Ezechen einander
in den Haaren, Slowenen und Italiener, Polen und Ruthenen bekämpfeneinander,
aber all diese Nationen und Nationalitäten sehenmit Entrüstung auf Ungarn, obwohl
hier solche Zusammenstößeund Skandale, die in Oesterreich an der Tagesordnung
sind, zu- den größtenSeltenheiten gehören. Die verschiedenenBollsstämme Oesteri
reichs mögen einander übrigens hassen und befehden: in ihrer Gegnerschaft gegen

Ungarn sind sie fast immer einig. Viribus unitjs. Und da der Weg von Ungarn
nach Westeuropa über Oesterreich führt, ist es besonders die österreichischePresse,
die das Ausland über ungarische Verhältnisse unterrichtet Tiese Presse ist aber

Ungarn jetzt feindlich gesinnt. Das war einst ganz anders. Es gab eine Zeit in

Ungarn, in der die politische Korruption in voller Blüthe stand, eine brutale Partei-
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herrschaft die Nationalitäten so tyrannisirte, daß sie die Passivität aussprachen und

am politischen Leben überhaupt nicht mehr Theil nahmen; aber damals hörte man

im österreichischenParlament, wo jetzt jeden Augenblick über Ungarn in unfläthiger

Weise geschimpft wird, kaum ein Wort des Tadels. Damals herrschte Koloman

Tisza in Ungarn: und ihm verziehen die Oesterreicher Alles. Die Deutschen in

Oesterreich, die berühmten»Herbstzeitlosen«,verhüllten die Augen, verstopften die

Ohren und schlossenden Mund, als die siebenbürgerSachsen, dieser kernige deutche
Volksstamm·,laute Klage über die Verfolgungen führten, denen sie von einzelnen

Regirungorganen ausgesetzt waren. Politisch und wirthschaftlich stand Ungarn in

Oesterreichs Diensten. Kleine Geschenke erhalten die Freundschaft; noch sicherer

große-·Das osfizielle Ungarn machte sichselbstOesterreich tributär. Koloman Tisza

hat seine Politik niemals klarer charakterisirt als in dem Satz: »Der ungarische
Staatsmann muß verzichten lernen-« Er und seine Partei hatten denn auch auf
allen Gebieten abdizirt, nur um die Herrschaft im Land zu behalten. Alle Wünsche

des Monarchen, insbesondere die militärischen Forderungen, wurden wortlos erfüllt,

in allen für Oesterreich wichtigen Angelegenheiten wurde die nationale Opposition

niedergerungen, gegen die finanzielle und wirthschaftliche UnabhängigkeitUngarns
mit wahkerVerzweiflunggekämpft,als hätten eine ungarische Regirung und eine

ungarische Regirungpartei keine hehrere Aufgabe als die, österreichischenInteressen

zu dienen. Ungarn war damals Liebkind in Oesterreich. Die deutschen Parteien
hatten einen besonderen Grund, mit Ungarn zusrieden zu sein, denn ihnen wurde,
im Sinn des Ausgleiches, den Franz Deak schuf, die Vorherrschaft in Oesterreich
eben so gesichert wie den Magyaren die Führung in Ungarn. Wohl waren die .-

übrigen Nationalitäten Oesterreichs mit der politischen Suprematie der Deutschen
unzufrieden, aber sie, namentlich die Czechen,trösteten sich mit den wirthschaftlichen
Vortheilen, die ihnen Ungarn gewährte. Handel und Industrie lagen in Ungarn
darnieder. Die Kreditbedürfnissedeckten fast nur österreichischeFinanzinstitute, die

Jnduftrieartikel lieferten meist österreichischeFabriken. Doch die Politik Koloman

Tiszas, die allgemach eine Degeneration, geradezu eine Karikatur der Ausgleichs-
politik Deaks und Andrassys wurde, brach zusammen. Die ,,liberale Pa«rtei«,die

dreißig Jahre Ungarn beherrschte, wurde immer schwächer,bis sie endlich von der

Entrüstung der ungarischen Nation hinweggesegt wurde. Je schwächeraber die

liberale Partei ward, desto unerquicklicher wurde das Verhältniß Oesterreichs zu

Ungarn. Die Versuche der liberalen Partei, ihren schwindenden Einfluß durch
nationale Schöpfungenzurückzuerobern,das Bestreben dieser hinsiechenden Partei,
den oppositionellen Gruppen populäre Programmpunkte zu entlehnen (Expropriation
der oppositionellen Programme nannte der Handelsminister Horanszky dieses Vor-

gehen), weckte schonMißtrauen in Oesterreich; und aus kleinen Divergenzen wurden

allgemach grasse Gegensätze Als den Deutschen in Oesterreich die Zügel der poli-
tischenFührung aus den Händen genommen wurden, beurtheilten sie die Verhältnisse
in Ungarn noch weniger freundlich; weil sie erwarteten, Ungarn werde gegen eine

FöderalisirungOesterreichs seine Stimme erheben, und weil die nationale magyarische
Politik auf allen Linien Erfolge aufwies. Die zur Macht gelangten nationalistischen
Parteien Oesterreichs, insbesondere die Polen, waren wohl anfangs geneigt, ein

erträgliches Verhältniß mit Ungarn herzustellen; als aber neben den Tendenzen
der politischenUnabhängigkeitauch die Tendenzen der wirthschaftlichenUnabhängig-

Nk
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keit zum Siege gelangten, Ungarn finanziell Und industriell sich von Oesterreich
trennen wollte, die Jndustrieförderungvon Staates wegen eifrig betrieben wurde,
die Möglichkeit,ja, Wahrscheinlichkeit eines selbständigenZollgebietes näherrückte,
die Errichtung einer selbständigenungarischen Notenbank das Losungwort der größten

politischen Partei blieb, da wandelten sich langsam auch die Freunde Ungarns in

Oesterreich zu Feinden. -Die liberalen deutschen Parteien suchten die christlich-
soziale Partei, die aus dem Schlagwort: »Gegen Ungarn!« eine Wahlparole machte,
zu überbieten, weil sie fürchteten,noch mehr Einfluß zu verlieren; die Ezechen ent-

deckten plötzlich ihr Herz für die Slowaken, die Kroaten demonstrirten für ihre
Stammesbrüder an der Drau und die Wiener begeisterten sich für die Rumänen.

Selbst die historische Wissenschaft in Oesterreich bekam einen ungarnfeindlichen Ein-

schlag. Das ungarifche Staatsrecht, das man in Oesterreich seit dem Augenblick,
wo die unpopuläre liberale Partei verschwand und die volksthümlichennationalen

Parteien, die ungarische Koalition, ans Ruder gelangten, in der Presse zum Gegen-
stand der gehäsfigstenKritik machte, wurde in Brochuren und Büchern förmlich
totgeschlagen Ungarn sei kein selbständigerStaat, Ungarn sei ein Kronland, Ungarn
sei ein Theil des Gesammtstaates, Großösterreichsnämlich: all diese absurden Be-

hauptungen hörteman und die Anmaßung,Herrfchsuchtund Tyranneidesmagyarischen
Stammes wurden täglichmit Hilfe von irrigen Jnformationen nationalistischer Hetzer
aus Ungarn gegeißelt. Da das Ausland Ungarn leider fast nur durch die öster-

reichischeBrille sieht, fand schließlichauch der österreichischeGroll und das unge-

rechte, nicht aus sachlichen, sondern aus selbstischenpolitischen und wirthschaftlichen
Motiven hervorgegangene unfreundliche Urtheil Oesterreichs in die ausländische

Presse Eingang und in Deutschland bekämpfen zahlreiche Blätter in leidenschaftlich
gehässigerWeise die ungarische Nationalitätenpolitik;ja (Das ist wohl der Gipfel),
die Alldeutschen schwärmenplötzlichfür die Slaven in Ungarn.

Sind nun diese Anklagen begründet? Werden die Nationalitäten in Ungarn
unterdrückt? Werden die fremdsprachigen Bewohner des Reiches der Stephanss
krone ihrer Nationalität beraubt, in Kirche und Schule drangsalirt, wirthschaftlich
geschädigt,kulturell zurückgedrängt? Wer die Verhältnisse kennt, wird mit einem

einfachen Nein auf diefe Fragen antworten. Doch es ist nothwendig, nicht nur die

Unrichtigkeit und Unwahrheit der gegen Ungarn gerichteten Angriffe in der Na-

tionalitätenfragezu konstatiren, sondern auch nun, nachdem die Quellen des un-

reinen Stromes gezeigt sind, die Verhältnisse zu schildern, wie sie sind. Die Wort-

führer der Nationalitäten in Ungarn legen das Schwergewicht ihrer Anschuldigungen
auf den Vorwurf, daß die ungarische Regirung das von Deak und Eötvöes 1868

geschaffeneNationalitätengefetznicht respektirt und eine chauvinistische, Recht und Ge-

setz verletzende Politik verfolgt. Schon der Umstand, daß der Chef der Regirung
heute Wekerle heißt,läßt errathen, daß die Magyarisirungtendenzen nicht gerade wild

sind und auch die Behauptung, daß nur der Nichtmagyar in Ungarn Karriere machen
kann, der seinen Namen verändert und feinenUrsprung verleugnet, kaum ernst zu neh-
men ist. Wer nun das ungarische Nationalitätengesetzbetrachtet, wird sehen,daß dieses
Gesetzden nationaliftischen Anklagen widerspricht. Diese Anklagen gipfeln darin, daß
die magyarische Sprache den Nationalitäten in ungesetzlicher Weise oktroyirt wird;
diese Anklagen fallen aber in sichzusammen, wenn man nur den ersten Paragraphen
des Nationalitätengesetzesliest. Dieser lautet in der ungelenken offiziellendeutschen
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Uebersetzung: »Da vermöge der politischen Einheit der Nation die Staatssprache
Ungarns die ungarische ist, so ist die Berathung- und Verhandlungsprachedes un-

garischen Reichstages auch fernerhin ausschließlichdie ungarische; die Gesetze wer-

den in ungarischer Sprache geschaffen, sie sind jedoch auch in den Sprachen aller

im Lande wohnenden Nationalitäten hinauszugehen; die Amtssprache der Regirung
des Landes ist auch fernerhin in allen Zweigen der Verwaltung die ungarische.«

Dieser Paragraph spricht so deutltch, daß eigentlich jeder Kommentar über-

flüssig erscheint. Da aber in den systematischen Angriffen gegen die Nationalitäten-

politik der ungarischen Regirung immer wieder an Deak und Eötvöes erinnert wird,

die beiden Staatsmänner, die das Gesetz schusen, seien auch einige Worte aus den

Reden dieser beiden Politiker citirt. Deak sagte 1868, daß langwierige Auseinander-

setzungen über die Nationalitätenfrage vermieden werden können und nur zwei Mo-

mente ins Gewicht fallen: Erstens, daß »in Ungarn nur eine politische Nation be-

steht: die einheitliche, untheilbare ungarischeNation«; und zweitens,daß die Wünsche
der verschiedenen (nichtungarischen) Nationalitäten nur insoweit in Erwägung ge-

zogen werden können, wie es die Einheit des Staates, die Bedingungen der Re-

girung und die Anforderungen der Gerechtigkeitpflegenothwendig erscheinen lassen·
Eötoöes ergänzte die Worte Deaks mit dem Hinweis darauf, daß Niemand eine

andere Lösung der Nationalitäienfrage wünschenkönne, weil jede- andere Lösung

»die zweckmäßigeWirksamkeit der Verwaltung und der Justiz eben so wie die Ein-

heit des Vaterlandes und dessen Zukunft gefährdenwürde«. Doch selbst ein schroffer

Gegner Ungarus, der Historiker Helfert, ein Treitschke österreischerWährung, muß
die Richtigkeit dieses Standpunktes, wenn auch ungern, zugeben, denn er sagt in

seinem neusten Werk: »Daß die magyarische Nationalität (soll wohl heißen: Na-

tion) für die ,politische«des Landes erklärt wurde, möchte hingehen; war es doch
ohne-Frage im Lauf der Geschichte sie, die das zusammenhaltende Band des un-

garischen Staates bildete, Auch daß sie ihre Sprache zur ,diplomatischen·,zur Amts-

und gemeinsamen Verhandlungsprache machen wollte, ließ sich allenfalls hören.
Trotzdem wird jetzt Ungarn ein Vorwurf daraus gemacht, daß es seine eigenen Ge-

setze achtet und durchsührt und die Nationalitätenfrage nicht nach österreichischen

Geseizenregeln will, wo es bekanntlich keine Staatssprache giebt, ja, nicht einmal

einen einheiilichen Staat mit einem gesetzlichfestgestellten Namen.

Das ungarische Nationalitätengesetztverleiht allerdings den Nationalitäten

viele Rechte; und sie bestehen nicht nur auf dem Papier. Jn den Komitatsvers

sammlungen hat nicht nur Jeder das Recht, in seiner Muttersprache zu reden,

sondern man macht hiervon auch oft Gebrauch, selbst wenn man der Staatssprache
mächtig ist. Bei den Gemeindegerichten können Kläger und Geklagte in ihrer
Muttersprache reden; was sie auch thun. Die kirchlichen Gerichte haben das Recht,

ihre Amtssprache selbst zu bestimmen, aber es ist noch nicht vorgekommen, daß die

erwähntenNationalitäten, von ihrem Recht Gebrauch machend, die Staatssprache
gewählt hätten. Die Gemeindebeamten sind verpflichtet, die Sprache der Bewohner
zu gebrauchen, und es ist eine Seltenheit, daß die Beamten nicht die Sprachen aller

Nationalitäten ihres Kreises verstehen, obwohl in manchen Bezirken neben den

Magyaren auch noch Deutsche, Serben und Rumänen wohnen. Was das Natio-

nalitätengesetzvorschreibt, wird, so weit es überhauptmöglich ist, von der Regirung
gethan; doch mankann nicht behaupten, daß auch alle Nationalitäten es thun.
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Gegen die Deutschen in Ungarn wird kein Gerechter ein Wort des Vorwurfes
erheben. Sie fordern die Einhaltung des Nationalitätengesetzesin Kirche und

Schule und respektiren selbst das Gesetz. Unter den banater Schwaben und in

der jüngstenZeit auch unter den siebenbürgerSachsen findet man keine Hetzer gegen
«

den ungarischen Staat. Eben so sind die Serben in Ungarn (»nichtin Kroatien und

Slavonien)mit ihren gesetzlichgewährleistetenRechten zufrieden. Anders die Slowaken

und Rumänen, die mit ihren Klagen und Anklagen die auswärtige Presse füllen.
Die Kroaten, die man im Ausland zu den unzufriedenen Nation alitäten Un garns

rechnet, kann ein Kenner der Verhältnissehier gar nicht erwähnen,denn die Kroa-

ten besitzen eine beispiellos liberale Autonomie; die kroatische Sprache wird von

der ungarischen nicht unterdrückt, sondern die ungarischen Schulen werden in Kroa-

tien verfolgt. Daß die Kroaten auch auf dem ungarischen Reichstag kroatisch sprechen
und obstruiren dürfen, haben die letzten Monate bewiesen, obgleich erwähnt wer-

den muß, daß der von den Nationalitäten verherrlichte Baron Eötvöes schon vor

fünfzig Jahren forderte, daß auch die Kroaten sichder ungarifchen Sprache im unga-

rischen Parlament bedienen sollen, was übrigens noch früher auch schon in einem Gesetz
festgelegt wurde. Davon schweigt man aber. Die Slowaken und Rumänen führen
den Reigen. Da sei denn betont, daß das Gros der Slowaken und Rumänen nicht
etwa unzufrieden ist, sondern nur von Agitatoren, deren Beziehungen zu Oesters
reich und Rumänien offenkundig sind, gegen den ungarischen Staat ausgehetzt wer-

den. Jm Rahmen des Nationalitätengesetzeskann jede Nationalität sich in Un-

garn frei entwickeln; aber die Agitationen bezwecken nicht die Respektirung des

Nationalitätengesetzes(wie so oft behauptet wird), sondern diese Agitationen sind
gegen die Einheit des ungarischen Staates und gegen die Staatssprache selbst ge-

richtet, wie zahlreiche Bücher und Zeitungen in slowakischerSprache, ja, sogar po-

litische Programme beweisen, die einzelne Komitate Ungarns Oesterreich, andere

ungarische Komitate wieder Rumänien angliedern wollen« Bei den unzähligen

Preßprozessen,die Jahr vor Jahr stattfinden, werden Artikel verlesen, die man

in England oder Deutschland für unmöglichhielte; denn daß die Staatssprache als

»Barbarensprache«und die Ungarn als »Räubernation« bezeichnet werden, ist darin

noch ungefährdas Harmloseste, was man bei dieser Gelegenheit vernehmen kann. Die

weitestgehendePreßfreiheitgestattet nicht nur die Entwickelung der nationalistischen
Presse (es giebt hundertdreißignichtmagyarische Zeitungen in Ungarn), sondern
auch die Verbreitung aller gegen den Staat gerichteten Schmähungen, die aller-

dings ihren Zweck erreichen,-denn sie tragen Unzufriedenheit in die Massen, denen

man predigt, daß sie von den Magyaren geknechtet und der Muttersprache be-

raubt werden. Wie verhält es sich nun in Wirklichkeit mit dieser Unterdrückung
der Muttersprache? Dem Erwachsenen kann man seine Muttersprache nicht rauben;
und in der That sprechen nicht mehr als 30 Prozent Deutsche, 15 Prozent Slo-

waken, 11 Prozent Serben und 8 Prozent Rumänen die magyarische Staats-spräche
Allerdings könnten durch ein brutales Schulgesetz die Kinder magyarisirt werden.

Jn den nationalistischen Brandschriften wird denn auch behauptet, daß der größte

Theil der nationalistischen Schulen, die aus Kirchensonds erhalten werden, schon
magyarisirt sei und es keine Schule gebe, in der nicht die Staatssprache in bru-

taler Weise herrsche. Der ungarische Unterrichtsminister hat berichtet, daß von den

16 000 Elementarschulen in Ungarn 60 Prozent ungarisch und 40 Prozent gemischt-
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sorachtg sind. Da von den gemischtsprachigen Schulen sehr viele eine staatliche
Subvention genießen,sollte man annehmen, daß überall die Staatssprache min-

destens nebenbei gelehrt werde; aber der bekannte Gelehrte und Direktor des bu-

dapester politischen Institutes Vargha theilt mir mit, daß mehr als 3000 Volks-

fchulen in Ungarn existiren, in denen die ungarische Sprache überhaupt nicht gelehrt
wird. Doch auch diesen Schulen wird eine staatliche Subvention von 2 Millionen

Kronen zu Theil. Gar zu unduldsam und brutal kann man diese Nationalitäteni

politik der ungarischen Regirung kaum nennen. Doch nach den Anklagen zu urtheilen,
die wider die ungarische Regirung erhoben werden, sollte man meinen, viele flo-

wakische oder rumänischeSchulen seien gesperrt und seit der gerade von allen natio-

nalistischen Federn gepriesenen (allerdings nur im Ausland gepriesenen) Aera Denk-

Eötvöes seien die fremdsprachigen Schulen mindestens dezimirt worden. Die mir

vom Statistischen Amt zur Verfügung gestellten Daten geben freilich ein eigen-
artiges Bild, das durchaus nicht die Erfolge der Magyarisirungpolitik in den na-

tionalistischen Schulen beweist, wenigstens nicht in dem Sinn, wie man jetzt im

Ausland glauben machen möchte· Die deutschen und die serbischenSchulen kommen

wohl nicht in Frage; immerhin sei erwähnt, daß die Zahl der deutschen und ser--

bischenSchulenwesentlich zugenommen hat. Auch die slowakischen Klagen find ganz

unbegründet.Jm Jahr 1869 bestanden in Ungarn 1821 slowakischeSchulen; jetzt ist
in 1838 Schulen die slowakische Sprache zu finden. Vergleicht man nun gar die

rumänischen Schulen von einst mit denen von heute, so ergiebt sich, daß die ru-

mänische Sprache in 2926 Schulen (gegen 2569 im Jahr 1869), also in fast 400

Schulen mehr vorkommt; wobei noch zu bemerken ist, daß in 2440 rumänischen

Volksschulen ausschließlichin rumänischerSprache unterrichtet wird. Während fast
in allen deutschen Schulen Ungarns die Staatssprache gelehrt wird (denn von 1200

Schulen ist nur in 240 der Unterricht ausschließlichdeutsch), kommt in den 2926 ru-

mänischen Schulen die ungarische Stealsprache nur in 486 Schulen zu Wort. Wer

darin eine Unterdrückungder in Ungarn libenden Nationalitäten sieht, mag es thun,
Die »hunnischeTyrannei«,die herzlos den Kindern ihre Muttersprache raubt,

wird wohl jeder ernste Mensch, der die hier verzeichnetenThatsachcn kennen lernt,
in das Gebiet der Fabel verweisen. Jn Kirche und Schule übt die ungarische Re-

girung keinen Druck auf die Nationalitäten aus, die hier, was Religion und Sprache

betrifft, wirklich nach ihrer Faeon selig werden können. Wie verhält es sich nun

mit der angeblicher Unterdrückung auf wirthschaftlichem Gebiet? Auch da hört man

weder von Deutschen noch von Serben, nicht einmal von Ruthenenund Wenden

Klagen; wieder sind cs die Slowaken und Rumünen, die im Ausland als unter-

drückt hingestellt werden. Auch wirthschaftlich soll ein Rückgang seit der Aera Deak

zu verzeichnen sein. Wer sich nur die Mühe nimmt, die Entwickelung des ungaris
schen Staatsbudgets seit dem angeblichen Jahr des Heils 1867 und die konstante
Erhöhung der Steuereinnahmen zu verfolgen, Der wird die Absurdität dieser Be-

hauptung erkennen. Wer gar Gelegenheit hatte, flowakische oder rumänischeDörser
vor vierzig oder dreißig Jahren zu besuchen und heute wiederzusehen, Der muß
über den großen Fortschritt staunen. Freilich lassen Kultur und Civilisation noch
Manches zu wünschenübrig. Wohl herrscht noch in manchen von den Nationalitäten

bewohnten Gegenden große Armuth; aber die wirthschaftlichen Verhältnisse sind
dennoch unvergleichlich besser, als sie damals waren. Meine Versicherungen haben
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wohl nicht mehr Beweiskraft als die Behauptungen der nationaliftischen Agitatoren,
die das Gegentheil in allen westeuropäifchenSprachen künden; doch darf ich auf
die alte Erfahrung hinweisen, daß arbeitende Bevölkerungschichtenwirthschaftlich
gedeihen. Und Fleiß und Arbeitfamkeit und überdies Sparsamkeit und Genügfams
keit muß man den Slowaken und Rumänen nachrühmen. Daß die Nationalitäten

in Ungarn übrigens auch in wirthschaftlicher Beziehung vom Staat und von den

Regirungen nicht verfolgt wurden oder jetzt gehemmt werden, zeigt sichdeutlich auf
zwei wirthschaftlichen Gebieten, auf denen der Regirung jedenfalls ein mächtiger
Einfluß zusteht. Jn anderen Staaten hat man oft beobachtet, daß durch Ver-

fügungen der Regirung einzelnen Vollsstämmen die Erwerbung von Grundbesitz
erschwert, oft sogar ganz unmöglich gemacht wurde und daß man der Gründung
von Aktiengesellschaften, die Geldgeschäftebetreiben wollten, Hindernisse in den Weg
legte. Den ungarischen Regirungen wäre es wohl möglich gewesen, nach berühm-
ten Mustern direkt und indirekt die wirthschaftliche Entwickelung der Nationali-

täten zu verhindern; aber sie hat das Gegentheil gethan. Nach den amtlichen Daten

haben die Nationalitüten, insbesondere die Slowaken und Rumänen, großen Grund-

besitz in Ungarn erworben. Die Slowaken in Nordungarn, die Rumänen in Süd-

ungarn und ganz besonders in Siebenbürgen haben weite Gebiete fruchtbaren Bo-

dens erworben; den Slowaken haben die nach Amerika ausgewanderten Arbeiter, den

Rumänen die rumttnifchen Finanzinstitute die nöthigen Mittel vorgestreckt.
Sind schon diese Feststellungen geeignet, die Anklagen gegen die ungarische

Unterdrückungder Nationalitäten in einem seltsamen Licht erscheinen zu lassen, so
werden die Anschuldigungen geradezu komisch, wenn man die fast verblüffend zu

nennende Vermehrung der nationaliftischen Finanzinftitute bedenkt. Hier fehlt
leider eine amtliche Statistik und die folgenden Daten habe ich mir selbst gesam-
melt. Thatsache ist, daß die Nationalitäten im Jahr 1867, ja, noch im Jahr 1870

kein einziges Bankinstitut und keine einzige Sparkasse besaßen und daß sie jetzt
deren mehr als hundert im Lande besitzen. Dazu kommt aber noch ein Moment,
das bezeichnend für die wahren Verhältnisse in Ungarn ist. Die meisten dieser
nationalistischen Banken und Sparkassen haben ihre Firmen nicht einmal in der

Staatssprache protokolirt. Die Rumänen gaben ihren Banken und Sparkaser oft
sogar Namen, die einen Affront für den ungarischen Staat bedeuten, denn sie be-

stimmten die Firmen nach dem Ort, in dem das Jnftitut errichtet wurde, aber

dieser Name wurde nicht ungarisch, wie er in unserer Geschichte verzeichnet ist,
sondern rumänifch beim ungarischen Handelsgericht angemeldet. Gegriindet wurden:

in Abrudbanya 1887 die Auraria; in Algyogy 1903 Georgena; in Alsoporum-
bak 1900 Porumbaceana; in Alsovinere 1901 Venetiana; in Alofovist 1893 Ol-

teana; in Arad 1887 Victoria; in Balazsfalva 1886 Patria; in BanfsysHunyad
1895 Vladeasa; in Barczarozsyno 1903 Resnovean; in Beregszo 1895 Beregsana;
in Befztercze 1888 Bistritiana; in Besztercze 1903 Corona; in Boicza 1897

Zarandea; in Boicza 1903 Turnu Rosu; in Bozovics 1897 Almanaja; in Bo-

zovics 1897 Nera; in Bucsum 1895 Detunata; in Bukovecz 1901 Banata; in
Csakova 1904 Ciacovana; in Dees 1890 Somesana; in Dees 1901 Banca Popos
lare; in Doer 1899 Granitevul; in Naghbecskerek 1904 Agricola; in Facset1891
Fagetana; in Felek 1903 Avrigeana; in Fogaras 1888 Furnica; in Gerbovacz
1899 Gerboviceana; in Gyulasehervar 1892 Julia; in Hatfzeg 1899 Hatiegana;
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in Doboka 1899 Riurea; in Karansebes 1898 Severineana; in Karasebes 1902

Sebeseana; in Kiskajan 1902 Tibleseana; in Kiszeto 1904 Chiseteneia; in Köhas

lom 1902 Economi; in Kolozsvar 1886 Economila; in Kornyavara 1905 Mun-

keakW in Kudzsir 1902 Cugierana; in Liget 1901 Pandurcana; in Lippa 1893

Lipovana; in Lugos 1889 Lugosana; ferner in der selben Stadt 1900 Poporul,
1903 Agricola, 1904 Concordia; in Mariaradna 1897 Murefanual; in Monor 1895

Monoreana; in Nagylak 1897 Nadlacana; in Nagyselyk 1895 Racotana; in Na-

gysink 1903 Armonia; in Nagysomlut 1901 Chiorona; in Nagyszeben 1872 Al-

ban (Filiale in Brasso) in Nagyvarad 1898 Bihoreanu; in Naszod 1873 Au-

wkq7 in Nemetbogsan 1895 Bocsana; in Offenbanya 1889 Munteanu; in Oradna

1884 Fortuna; in Oravicza 1892 Oraviciana; in Ozora 1893 Concordia; in Pe-
trozseny 1904 Jiana; in Pojana 1891 Mielul; in Revaujfalu 1895 Sentinela; in Ro-

manpetre 1897 Steaua; in Sajofsolymos 1894 Soimusana; in Sarkany 1903 Ser-

caiana; in Segesvar 1904 Tamoveau; in Szakul1905 Sacana; in Torda 1887 Mute-

siana; in Szaszsebes 1887 Sebeseana; in Szaszvaros 1885 Ardealana; in Szafz-
varos 1901 Dacia; in Szilagysomlo 1888 Silvania; in Spinervaralya 1888 Satt-no-

reanu; in Temeskubin 1900 Dunareana; in Temesoar 1895 Timifana und in der

selben Stadt 1903 Pastorul, 1904 Coroana; in Tirnova 1904 Ternovana; in To-

hat 1893 Schinteia; in Topanfalva 1896 Doina; in Törcsvar 1895 Parsimonia;
in TordasAranyos 1887 Ariesana; in Ujegyhåz 1887 Cordiana; in Vad 1900

Unirea; in Vajdahunyad 1895 Corvineau; in Varhely 1893 Ulpiana; in Vaskoh
1905 Soimul; in Versecz 1894 Lucefernl; in Voila 1903 Voileana; in Zalatna
1898 Zlageana; in Zernest 1903 Creditul; in Zsibo 1897 Selagiana; in Zsidovin
1899 Berzobia Die in der Staatssprache protokolirten Firmen sind nicht mitangeftthrt

Diese Lifte mag vorläufig genügen. Jeder muß erkennen, daß der ungarifche
Staat, der sich,wie andere Staaten, die Aufsicht über die Aktiengesellschaften sichern
konnte, die Ausbreitung dieser nationalistischen Geldinstitute zu hindern vermocht
hätte, deren politischer Einfluß sehr groß ist und sich bei den Reichstagswahlen
oft auch in anfechtbarer Weise geltend macht. Der ungarische Staat hat Das nicht
gethan. Von 1867 bis 1872 wurde kein einziges nationalistisches Institut gegründet,
aber jetzt vermehren sie sich rasch und in den letzten drei Jahren (meine Statistik
reicht nur bis Ende 1904) wurde das Netz der nationalistischen Banken und Spar-
kassen über das ganze Land ausgedehnt, so daß heute mindestens 150 nationalis

stischeFinanzinstitute in Ungarn bestehen, die meist mit ansehnlichem Aktienkapital,
bedeutenden Einlagen und großem Nutzen arbeiten. So sieht die Unterdrückung
der Nationalitäten auf wirthschaftlichem Gebiet aus-

Nur noch wenige Sätze will ich an diese Thatsache reihen. Daß die un-

garifche Regirung streng auf der Basis des Gesetzes steht, wenn sie der Staats-

fprache die ihr zukommende Geltung wahren will, ist nur zu loben. Graf Apponyi
hat gesagt: »Da die ungarifche Nation weder stumm noch taub ist, bedarf sie einer

.

amtlichen Sprache für alle gemeinsamen Kundgebungen und diese Sprache ist die

ungarische, die Sprache der absoluten Majorität-« Diese Anerkennung der Staats-

sprache fordert aber der ungarische Staat und auch die von der Koalition gestellte
Regirung, die man oft chauvinistischerTendenzen beschuldigt,nur so weit, wie die

Gesetze, zumal das von den Gegner Ungarns immer wieder erwähnte Nationali-

tätengesetz,es vorschreiben. Uebergrisfe einzelner Verwaltungorgane mögen vor-
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kommen, der Ton, der gegen die Nationalitäten angeschlagen wird, mag auf der

Tribüne und in der Presse manchmal zu scharf sein; aber wer gerecht ist, muß
sagen, daß die ungarische Regirung die Vorwürfe nicht verdient, mit denen sie in

der auswärtigen Presse überhäuft wird. Die meisten Steine werden gegen den

Grafen Albert Apponyi, den ungarischen Unterrichtsminister, geschleudert, dessen
hohe Intelligenz schon eine Garantie dafür wäre, daß er das Nationalitätenpros
blem nicht mit Gewalt lösen will. Der Herd der Angriffe ist Wien. Die öfter-

reichischen Zeitungen sind Ungarn gram, weil jetzt die politischen und wirthschaft-
lichen UnabhängigkeitbestrebungenUngarns nicht nur in papiernen Phrasen, son-
dern schon in fühlbarenHandlungen zum Ausdruck kommen. Doch wenn auch die

Schmerzen der Oesierreicher berechtigt wären, selbst dann müßte man noch darüber

staunen, daß die Klagen im Ausland, speziell im Deutschen Reich, ein so lautes

Echo finden; Weiß man doch in Deutschland, daß Ungarn ein Land der Freiheit

ist, daß es stets treue Freundschaft für Deutschland empfand und daß es die festeste

Stütze des Zweibundes im Osten war und heute noch ist.
Julian Weiß,

Mitglied des Ungarischen Reichstages
J

In Defterreich gehen die Dinge schlecht,und wie man um den Konfliktmit Un-

garn herumkommen will, ist mir nicht recht klar. Ungarn will nur Personalunion und

die österreichischeRegirung kann diesemVerlangen nicht nachgeben, ohne damit aus der

Reihe der großenMächte auszuscheiden. Entfpinnt sichaber ein Kampf in und um Un-

garn, so wird auch derjenige um Italien nicht ausbleiben. (Schleinitz 1861.) Wie tei

Ihnen, so auch bei mir befestigt sichmit jedem Tage längerer Ueberlegung meine Ueber-

zeugung von der Heilsamkeit,von der Nothwendigkeitdes vonuns unternommenen Wer-

kes und ich hoffe, daß es uns von Gott gegeben sein wird,unseren beiden großenReichs-
körpern die erstrebte Bürgschaftdes äußeren und des inneren Friedens zu sichern . . .

»Ichbin von meinem allergnädigftenHerrn ermächtigt,eine DefensiviAlliance zwischen
Oefterreich-Ungarn nnd demDeutschen Reich bedingunglos und mitoder ohne bestimmte

Zeitdauer vorzuschlagen. Jch werde mich glücklichschätzen,wenn unsere Besprechungen
dieses oder jedes andere den übereinstimmendenInteressen beider Reicheund dem Frie-
den Europas förderlicheResultat herbeiführen (Bismarck1879.) Der Blick hinaus ist

reizend. Die Burg liegt hoch, unter mir zuerst die Donau, von der Kettenbrücke über-

spannt, dahinter Pest, welches Dich an Danzig erinnern würde, und weiterhin die end-

lose Ebene über Pest hinaus-, im blaurothen Abendduft verschwimmend. Jch habe heute
viel Uniform getragen, in feierlicher Audienz dem jung( nHeerscher dieses Landes meine

Kreditive überreicht und einen sehr wohlthuendenEindruck von ihm erhalten. Zwanzig-

jähriges Feuer mit befonnener Ruhe gepaart. Er kann sehr gewinnend sein«Das habe

ich gesehen.Ob er es immer will, weiß ichnicht; er hat es auch nicht nöthig. Jedenfalls
ist er für dieses-Land gerade-was es braucht. Ich habenach meinerAnkunftin derTheiß

geschwommen, Czardas tanzen sehen, bedauert, daß ich nicht zeichnen konnte, um die

fabelhaften Gestalten fürDich zu Papier zu bringen, dann Paprikahähndel,Stürl (Fisch)
und Tick gegessen,vielUngar getrunken und will nun zu Bett gehen, wenn dieZigeuners
mufil mich schlafenläßt. Die Ungarn sind ein schnurriges Volk, gefallen mir aber sehr
gut. (Bisniarck in einem Brief an seine Frau 1852.)

I-
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s stampfen drei Riesen den Berg heran
Und schnarchen und schnauben und blasen;

Wilde Männer, voller Haare, und haben nichts an;

Keuchen quer über Acker und Rasen.

Sie halten in haariger, harter Faust
Knorrenwurzelstämmevon Eichen.
Jetzt stehn sie. Starren mich an. Mir graust.
Jch möchte . .: ich kann nicht entweichen.

Denn hinter mir wächst eine ZNauer aus Blei:

Grau, glatt, eiskalt. Jch lehne
Mich stöhnenddaran . . . Da stehen die Drei

Dicht vor mir und fletschen die Zähne.

Jch fasse mir Muth. Jch höhne: Kommt herl
Was könnt Jhr weiter als mordenl

Da verstumm’ ich entsetzt: ihre Augen sind leer,
Ihre Züge sind meine geworden:

Scheusäligsteh’ ich dreimal vor mir,

Sechsäugig blind: ein Eauern

Jn Haß und Noth und geiler Gier.

Da muß ich mich niederkauern

Und warte des Endes. Und warte so
Mein Leben lang . . . Indessen —

Besind’ ich vergnügt mich anderswo

Und habe Mich-Drei vergessen.

Sisian am Ritten. Otto Julius Bierbaum.

L
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Richard und Minna Wagner.

WasArchiv des Hauses Wahnfried hat der Welt wieder eine kostbare Gabe

beschert: die Briefe Richards Wagner an seine erste Frau.’««)Ein Heraus-
geber ist nicht genannt, auch fehlt jeder orientirende Hinweis auf die Art der Her-
ausgabe: ob und wie viele Briefe nicht veröffentlichtwurden. Den Historikernnnd

Biographen mag Das unerwünschtsein. Doch wir sind um ein werthvolles Buch

reicher geworden. Jmmer deutlicher erschließtsichans diesen ganz persönlichenBrie-

fen an Mathilde und Minna die Seele des Meisters in allen ihren Tiefen.
Die ersten Briefe stammen aus dem Jahre 1842, als Wagner in Dresden

bei den Vorbereitungen für Rienzi mitthätig war. Er schreibt an die Gattin wie

«ein braver, lieber, guter Junge, der sich in zärtlicher, kleinbürgerlicherFürsorge
um seine Nächstenbemüht und in äußerster Sparsamkeit darauf bedacht bleibt, ja

nichts zu vergeuden. Er besichtigt einundzwanzig Wohnungen, bis er endlich die

gefunden hat,«die seinen Wünscheneinigermaßen entspricht, nicht zu theuer ist und

erst nach Ablauf eines Vierteljahres bezahlt werden muß. Die zeitweilige Tren-

nung von Minna fällt ihm sehr schwer. Das fühlt er ,,tief und innig«. Was sie

ihm ist, kann ihm eine ganze Residenz von siebenzigtausend Einwohnern nicht er-

setzen. Findet er sie abends nicht zu Hause, so widert ihn alle Häuslichkeit,die

ihm sonst dochso wohlthätig ist, heftig an. Und dabei spricht Minna von der Noth-

wendigkeit,daß sie sich vielleicht noch auf länger trennen müßten.Der junge Gatte

will davon ganzund gar nichts wissen. Der Dichter erwacht in ihm bei dieser

Vorstellung. Wie? Nachdem Minna mit ihm Jahre lang das Schwerste getragen,
kann sie jetzt einen solchen Gedanken fassen, jetzt, da er fühlt, daß er seine Zukunft
immer fester in feinen Händen hat und Alles zum Besten geordnet ist? Was mag

sie so kleinmüthig machen? Nein, daran ist nicht zu denken! Keinem wird er mehr

lästig fallen; am Wenigsten seiner Familie. Nichts fehlt ihm zur vollen Behag-
lichkeit als die Anwesenheit seiner lieben Frau: »Komm bald! Montag! Montag!
Ach, wenn doch Montag wäre! Mein lieber Südwind, blas’noch mehr! Nach meiner

Minna verlangt michs sehr-« ,

Die wenigen Briefe, die in den nächsten Jahren zwischen den Gatten ge-

wechselt wurden, fügen diesem idyllischen Bild wesentlich neue Züge nicht nuhr

hinzu. Wagner ist sächsischerHoftapellmeister geworden und berichtetet seiner Frau
in den Zeiten kurzer Trennung mit Behagen von seinen Erfolgen Spohr, dieser

sonst so schroffe, nnzugänglicheMensch, der alles Fremde von sich weist, schreibt

ihm warm, ja, sehnsüchtig.Mendelsfohn kommt nach der HolländersAussührung
in Berlin auf die Bühne, umarmt ihn und gratulirt ihm sehr herzlich. Bei Meyer-

beer giebter seine Karte ab, wird zu Tisch geladen, ist aber nicht mit seinem

Herzen bei der Sache, da er annehmen zu dürfen glaubt, daßMeyerbeer über den

Rienzi nicht sehr froh sei: »Der reist bald ab; desto besser!« Die Kapelle ftanrt

Wagner seiner Sicherheit wegen völlig an; auch mit seiner Gesundheit kann er

leidlich zufrieden sein. Er ist sehr fleißig, seine Nerven find zwar aufgeregt, aver

seine Konstitution kräftig und gesund, sein Kopf klar und auch sein-Unterleib ve-

nimmt sich gut; er leidet fast gar nicht an Leibschneiden Die Nachricht vom Er-

«·)Schuster Fx Loeffler, Berlin.
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ssolgdes Holländer insKassel erfüllt ihn mit überströmendemGlücksgefühb»Freue

Dich mit«, schreibt er seiner Frau, ,,tanze und mache Halloh! Jetzt ist rnir nicht

Ernehrbang! Es muß Alles durch! Mag es auch langsam gehen, aber ich gehe mit

Dir einer herrlichen Zukunft entgegen, die kein Flitterglücksein wird, sondern ge-

diegen und nachhaltigl« Jn Zärtlichkeitengegen Minna ist Wagner unerschöpflich.
Wie ein Kind sreut er sich-sie wiederzusehen, ist immer nur um sie besorgt, be-

ihandelt sie wie ein schalloses Ei und wirbt immer wieder um ihre Liebe. Gar

Enicht will es ihm behagen, daß sie, die Vequeme, ihn einsame Nächte verbringen
Iläßt. Jn Gedanken legt er sich in ihr Bett; er weiß ja, daß er zu Haus keinen

anderen Rivalen zu fürchten hat als allenfalls Pens, das gute Hündchen. Vor

·Wehmuthmuß er oft laut weinen, wenn er an sein Heim denkt: »Heimath!Heimath!
Das geht nun einmal über Alles!« Sein ganzes Sinnen und Trachten ist darauf

gerichtet, den Traum seiner Minna von einer auskömmlichen,sorgenfreien, behag-
lichen Existenz, wenn möglich, mit einem hübschenLandhaus, wahr zu machen-Ä

Die gute Minna hätte aber weise gehandelt, wenn sie auf solche Träume

nivorerst verzichtet, sich mit dem pekuniärErreichten zufrieden gegeben und sich ge-

hütet hätte,den unruhigen Geist des Gatten zu neuen Erwerbsthaten aufzustacheln.

.

Das Jahr der Revolution kam; ohne daß sies merkten, zogen finstere, drohende Wolken

-am Himmel ihres häuslichenGlückes aus. Wagner fühlte sichberauscht von den neuen

IJdeen einer neuen Zeit. Jetzt glaubte er den Augenblickgekommen, weitausgreifende
qkünstlerischePläne zu verwirklichen, die inzwischen in ihm gereift waren. Er un-

ternahm eine Reise nach Wien, wurde bezaubert von der Donaustadt und be-

geistert von der freiheitlichen Bewegung, die Bürger und Armee vereine: ,,Keiner

fragt mehr nach dem Kaiser, Keiner braucht ihn, man ist sich vollkommen selbst

.genug.« Seine eigenen Pläne schienen zunächstvortrefflich zu gedeihen. Seine

, Berather hoffteu, sogleich fünshunderttausendGulden aus freiwilligen Beiträgen für
sihn flüssigmachen zu können. Er selbst muß zwar eine königlich-lebenslänglicheAn-

stellung mit schönemGehalt aufgeben, schrecktdavor aber nicht zurück,ergeht sich
"—vielmehrseiner Frau gegenüber in der Aussicht aus eine behagliche Zukunft.

Grausame, bittere, furchtbare Enttäuschung!Ein Jahr später sitzt Wagner
in Zürich, ohne Stellung, ohne sestes Einkommen; das erträumte Landhaus ist in

unabsehbare Ferne entrückt. Statt des erhofsten Behagens hält ihn eine harte
"-Gegenwart umfangen, seine Frau weilt noch in Deutschland, weint und will von

ihm getröftet sein. Das versucht er nun, so gut es gehen mag. Ihre tiefe Schwer-
muth findet er zwar erklärlich und begreiflich; so trostlos, wie es ihr aus der

·«Ferne scheint, werde ihr Schicksal an seiner Seite aber doch nicht sein. Liszt wird
«

ihm ja gewiß bald einen ausreichenden jährlichenGehalt erwirken. Einen großen

Aussatz über die Kunst und die Revolution hat er nach Paris gesandt. Findet
der Anklang, dann schreibt er mehr; .,,versteht sich, gegen Honorar.« Dreihundert

«

Gulden, die er von den Einnahmen des Lohengrin bezahlen will. sind das Einzige,
skwas er borgt. Das Uebrige wird er sichverdienen: ,,Habe keine Sorge! Jch wehte
»

Mich schon; aber Du mußt dabei sein« Jhm scheint das Trostloseste das Getrennt-

s«"-sein,die Ungewißheitüber sie und ihre Gesundheit. Sie soll schnell abreissen»und
«

den«Pepsmitbringen: »Aqu Aqu Minna, liebe Frau! Mach, daß.Du«korrrrrrf-!
«

Fasse Muth und sei bald bei mir!« Es thut ihm weh und berührt ,—ihnunangenehp,

daß sie so ganz absichtlich ihre Abreise verzögert sZum ersten Mal wird er jetzt
ZW-
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in seinen Brieer ihr gegenüber bitter. Nichts drängt sie offenbar, zu ihm zu kom-
men. Nun, natürlich, alle Chemnitzer sind ja besser als er! Auch scheint ihr Herz-
osc mehr durch Möbel, Häuser und ähnlicheDinge angezogen zu werden als durch-
den lebendigen Menschen. »O weh! O weh!««

Minna kam; der Sorgen war aber nun kein Ende mehr. Am Anfang des

nächsten Jahres (1850) unternahm Wagner widerwillig eine Reise nach Paris;
aber nur neue Enttäuschungenwarteten dort aus ihn. Seine schwersteLeidenszeit
hat begonnen. Die Reise greift ihn an, das Suchen nach einer billigen und doch
ruhigen Wohnung macht ihn müde und aufgeregt wie einen Hund, Alles ist so
theuer geworden in Paris, überall trifft er auf Herzlosigkeit und frechen Egoismus:.
,,Siehst Du, gute Frau, so geht es Deinem armen kranken Manne in Paris!«’

Trotzdem nimmt er aber den herzlichsten Antheil an Minnas Wohnungsorgen, die-

zugleich die seinen sind, bespricht Alles liebevoll und eingehend mit ihr und will·

sich gern ihren Wünschen fügen.
Mit einem Schlag ändert sich aber das Bild, als Minna sich der durch-

Frau Julie Ritter angeregten Reise Wagners zur Familie Laussot nach Bordeaux
widersetzt. Dort bestand die Absicht, Wagner durch ein Jahrgeld sicher zu stellen-
Vielleicht sah Minna gerade in dieser Angelegenheit klarer als ihr Gatte. Jhre
Engherzigkeit reizte ihn aber; aus dem geduldigen Ehemann wird jetzt das ges-

hemmte und gekränkteGenie. Wagner steht plötzlich in seiner ganzen Größe vor

seiner Frau und richtet eine ernste Mahnung an sie. O, wie wenig kennen ihn seine

thörigen Freunde, die nur Spekulation und großen Sums mit ihm im Kopf haben!
Auch Minna thut nicht gut daran, ihm die Reise nach Bordeaux zu verbittern·

Mit seinem Herzen ist er ja doch bei ihr; er hat richtiges Schweizer-Heimweh. Jn.
Paris will er ihr ein Kleid und Schuhe besorgen. Er kennt kein anderes Glück,
als mit ihr in ihrer kleinen Häuslichkeitruhig und zufrieden zu leben.

Doch Minna gab nicht nach. Sie antwortete mit Briesen, die Wagner zur-

Verzweiflung brachten. Die erste schwere Katastrophe bricht jetzt über die Ehe her--
ein, die erste, wenn man davon absieht, daß Minna ihrem Mann bald nach der

Verheirathung schon einmal davongelausen war. Wagner erinnert seine Frau an

das gänzlichVerschiedene im Grunde ihres Wesens und an die unzähligen Aus-
tritte, die es zwischen ihnen schon gab. Was ihn dennoch immer wieder unwider-

stehlich an sie festband, war eine Liebe, die über alle Verschiedenheit hinwegsieht«.
Sie aber hat nach der ersten Störung der Ehe eigentlich nur noch aus Psiicht
bei ihm ausgeharrt. KörperlichePflege ließ sie ihm ja gewiß immer reichlich an-

gedeihen; aber das seelischeVerständniß fehlte. Hat sie je die Gründe gewürdigt,.
die ihn, seinem persönlichenVortheil entgegen, im Interesse seiner Kunst undseiners
lünstlerischenund menschlichen Unabhängigkeit zwangen, sich gegen die dresdener
Bevormundung aufzulehnen? Alles, was er in dieser entscheidenden Periode seines-
Lebens that, war eine unausbleiblich richtige Konsequenz seines lünstlerischenWesens,
dem er stets, trotz allen persönlichenGefahren, treu blieb. Sie aber ist nach Zürichi
zu ihm eigentlich nur gekommen, weil sie annahm, er werde nächstens eine Oper
für Paris komponiren. Alle seine Ansichten und Gesinnungen blieben ihr ein Gräuel,

seineSchriften verabscheute sie, obgleich sie ihm doch jetzt nöthiger waren als alles-

unnützeOpernschreibemZur Reise nach Paris entschloßer sich,seinem inneren Wider-

streben zum Trotz, nur, um Ruhe vor ihr zu gewinnen. Und als er nun in Paris-
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mnter Martern und Qualen den festenEntschluß faßte, dem ihm Unmöglichenfort-
-an für immer zu entsagen und allem nichtswürdigenKunstschacherunwiderruflich
Den Rücken zu wenden, da haben ihre Briefe Alles zerrissen und ihm schreckliche
Gewißheit gebracht. Jetzt weiß er, daß sie ihn nicht liebt-,denn sie spottet ja über

Das, was ihm theuer ist. Gern möchte er sie auch jetzt noch für ihre mit ihm
überstandenenDrangsale belohnen, sie glücklichsehen. Kann er aber hoffen, es durch
serneres Zusammenleben mit ihr zu erreichen? Unmöglich!

Geschrieben wurde dieser leidenschaftliche Brief am siebenzehntenApril 1850.

Ob und was Minna geantwortet hat, ist nicht deutlich zu erkennen. Sechzehn Tage
später tritt Wagner noch einmal vor sie hin. Das in Bordeaux geplante Jahr-
geld hat sich nicht verwirklichen lassen, mit seiner Frau hat er gebrochen; was soll
knun aus ihm werden? Wo soll er fürder sein Haupt zur Ruhe legen? Minna, so
verschieden sie von ihm sein mochte, bot ihm eben doch in all den Jahren einen

festen Halt, ein Heim. Und nun? Um die Trennung leichter zu überstehen,hat er

sich entschlossen, jetzt (im Mai) eine Orientreise anzutretent über Malta will er

Griechenland und dann Kleinasien besuchen. Einer der angesehenstenenglischenAd-

vokaten werde ihm die Mittel zur Verfügung stellen. Sein heftiger Groll gegen

Nimm hat sich inzwischen wieder gelegt: es wäre ihm ganz unmöglich,vorher
noch üachZürich zu kommen, um ihr, dem Hund und dem Vogel Lebewohl zu sagen-
Das würde ihn zu sehr angreifen. Wenn sie ihm aber noch ein freundliches Wort

gönnen wolle, so möge sie ihm poste restante nach Marseille schreiben. Schließ-
lich nimmt er selbst zärtlichenAbschied; er fühlt sich heimathlos, ist weich und

schwach geworden, schreibt wie Einer, der gern zurückgerufensein möchte. Das

geschah: Minna reichte ihm wieder die Hand; auch sie hatte erkannt, daß sie ohne

ihren Gatten nicht leben könne. Die Orientreife, die ihm zu dieser Jahreszeit sicher
schlecht bekommen wäre, unterblieb und er kehrte über Villeneuve, Zermatt und Thun
nach Zürich zurück. Ein kurzes Schreiben ohne Ort und Datum läßt erkennen, daß
Alles wieder beim Alten ist.

Jm Herbst des folgenden Jahres- unterzieht sichWagner in Albisbrunn einer

viel zu scharfen Wasserkur. Jn den Sommern 1852 und 1853 macht er anstren-
gende Gebirgstouren und Reisen, die wiederum nur seine Reizbarkeit steigern, so
daß er schließlichHals über Kopf ermattet und erschöpft sich wieder nach Haus
flüchtet. Jm Oktober 1853 ist er in Paris als Liszts Gast, muß es sich aber ge-

hörig abverdienem»Ich armes Luder muß singen, lesen, reden und erklären« Minna

soll auch kommen; ihr Gatte fürchtet aber, sie möchte nicht ganz in das aristo-
kratische Milieu passen, und räth ihr daher, erst einzutreffen, wenn Liszts Damen,
besonders die Fürstin Wittgenstein, wieder fort seien: »Es ist zu, genant."

Jm Sommer 1854 weilt Wagner nach der Tragikomoedie in Sitten mit

·Minna mehrere Wochen auf Seelisberg Minna verbringt dann zwei Monate in

Deutschland, zunächst bei ihren Eltern. Anfang März 1855 reist Wagner nach

London, wo er die Einladung der Philharmonischen Gesellschaftangenommen hatte,
ihre Konzerte zu dirigiren. Schon auf der Hinfahrt fühlt er sich in Paris krank

vor Heimweh. Keinen Gedanken kann er fassen, als daß es doch ein schreckliches
Opfer von ihm ist, seine Arbeit auf vier volle Monate zu unterbrechen. Sparen
will er gewiß so viel wie nnr irgend möglich, aber eine angenehme Wohnung in

theitererLage und mit einiger Bequemlichkeitmuß er haben, wenn er es in London
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überhaupt aushalten soll. Alle Welt hält ihn jetzt für steinreich. Mein Gott! Nur-

die Juden und die Lumpen können sich heutzutage als ,,Künstler« Geld machen!"’

Er will tausend Franken mit nachHaus bringen, aber auchnicht einen Rappen

mehr: »Und wer es besser versteht, gehe ein anderes Mal für mich nach London;

ich gönne ihm von ganzem Herzen die Freude.« Die Nothwendigkeit, in den Kon-

zerten Kompositionen dirigiren zu müssen,von deren Werth er gering denkt, bringt
den reizbaren, selbstbewußtenKünstler ganz außer sich: »Es fehlt nur noch, daß-.

ich ,Martha« wieder dirigiren mußt« ruft er aus. Er fühlt sich innerlich entehrt
und gemißhandelt;Ekel und Reue überkommen ihn, dies alberne und beleidigende

Engagement angenommen zu haben. Jeden Tag ist er geneigt, seine Entlassung-
zu verlangen. Lachners neue Preis-Symphonie hat er sogleich aus dem Programm

entfernt. Man kann ihm doch wahrlich nicht zumuthen, sich mit solchem Zeug zu-

befassen Eine lumpige Symphonie von Mendelssohn muß er widerwillig beibe-

halten, dirigirt sie aber demonstrativ und voll Malice nur in Handschuhen: ,,höchst-
sauber und gleichgiltig, ganz, wie es die Anderen thun«. Erst zur Euryanthe-
querture zieht er die Handschuhe aus und legt nun in seiner Weise los. Gräßlich

iind die englischenKompositionen, richtig ausgerechnet wie mathematische Exempel,
aber ohne eine Spur von Phantasie und Erfindung. Und dann das Rindvieh, der-

Doktor Wylde, der ihm die Neunte Symphonie nachmachen will! Selbst bei Berlioz,
der ihn besucht, vermißtWagner alle Tiefe. Schließlich versöhnt er sich mit seinem-

londoner Schicksal, als die Königin und der Prinz-Gemahl sein Konzert besuchen
und sich lange mit ihm unterhalten. Die Königin findet Wagner nicht dick, abers

sehr klein und gar nicht hübsch,mit leider etwas rother Nase. Jn London könnte-

cr ja nun, vielleicht schon sehr bald, eine große Rolle spielen uud wohl selbst ein

reicher Mann werden. Berühmt ist er schon und für etwas Besonderes wird er·

von Allen gehalten. Dies hat namentlich die Wuth der Presse gegen ihn bewirkt.

Was soll ihm aber London und alles Geld der Welt? Er will zurück zu seiner-

Frau und zu seiner Arbeit nach Zürich, wo ihn kein Teufel so bald wieder hinweg-
locken soll: »Ich habe andere Dinge zu schaffen, als den Eseln Symphonien und-

Konzertarien zu dirigiren. Damit Punktum!«
Seiner Minna giebt sichWagner in diesen Brieer ganz wie früher in der

vollsten Unbefangenheit, bald zärtlich besorgt, bald ärgerlich und mißgestimmt,sasts
immer aber zu Ulkereien und harmlosen Witzen aufgelegt. Er gedenkt der Bangig-
keit und Noth, mit der sie sichvor sechzehnJahren gemeinsam in London herumge-
trieben haben, und des Ungemachs, das sie in all der Zeit mit ihm ertrug. Wie gern-

würde er sie dafür belohnen! Und doch muß er ihr immer wieder neue Noth und

Sorge verursachen. Das ist nun einmal sein so seltsames Schicksal. Daß ihre Geld-

noth sie immer wieder bitter stimmt, nimmt er ihr nicht übel, aber um das Leben,.
»as er selbst in London führt, sollte sie ihn nicht beneiden-, dazu liegt wahrlich
kein Grund vor. Glaubt sie denn etwa, er lüge ihr Etwas vor, um es sich heim-

lich recht wohl sein zu lassen? Seine Rück-reifewill er so einrichten, daß er nicht-
s

gerade am Freitag in Zürich eintrisft-. Das möchte ihr am Ende nicht recht sein..

Schöne Spitzen hat er für sie besorgt und Strümpfe von der allerbesten Qualität.
Darum kann sie ihm auch die drei seidenen Hemden gönnen, die er für sich selbst-«
gekauft hat· Mehr als einmal erwähnt er ,,Onkel und Tante Wesendonck«.Ottoss

Wesendonck, das gute Thierchen, ist, aus übergroßemZartgesühl, ängstlichmit:
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seinen Besuchen bei der Strohwitwe Minna Er wird doch von seiner eigenen Frau

keinen so traurigen Begriff haben! Wagner gestattet Minna herzlich gern, jeden

Besuch zu empfangen,«derihr nur angenehm sein kann. Zugleich räth er ihr aber,

auf den Klatsch der Weiber nicht viel zu achten, die über die Wesendonckneulich den

Verrurf verhängt haben. Er meint, die Wesendonckhabe doch noch vor Kurzem all-

gemein als eine recht liebenswürdige Frau gegolten. Und wenn Minna etwa an-

nehme, siepersönlichhabe in diesem Fall besonderen Grund zum Mißtrauen, so glaubt

cr, ihr die Versicherung geben zu dürfen, daß diese Meinung vollkommen unbegründet

sei und daß Niemand ihre Freundschaft mehr verdiene als gerade die Wesendonck.
Am dreiundzwanzigsten Juni 1853 schrieb Wagner seinen letzten Brief in

London. Gerade ein Jahr später finden wir ihn in Mornex bei Genf in der Be-

handlung des trefflichen Doktor Vaillant. Die Kur bekommt ihm gut; deutlich-

spiegelt sichin seinen Briefen seine immer mehr sich festigende Gesundheit und Zuver-

sicht. Allen Ernstes denkt er nun daran, in sZiirich sich ein eigenes Haus zu bauen,

Pferd und Wagen anzuschaffen. Wenn er eine angenehme, ruhige, halbländliche
Wohnung und freundliche, zutrauliche Hausftihrung hätte,würde er sich nie einen

Augenblickanderswohin wünschen; er ist ja der häuslichstealler Menschen.
Das Jahr 1857 ging vorüber; das ersehnte eigene Haus war aber noch

nicht zu erlangen. Wagner mußte dem Schicksaldanken, daß es ihn bei Wesendonck

auf dem grünen Hügel ein Asyl finden ließ. Jm Januar 1858 weilt Wagner wieder

einmal in Paris. Er ist nun bald fünfundvierzigJahre alt, muß aber noch immer

sehr sparen. Mehr als drei Franken kann er für das Zimmer nicht bezahlen. Seine

momentane große Geldnoth ist peinlich und peinigend für ihn· Herzlich bittet er

Minna, sie möge ihm die Verlegenheit, in die er sie brachte, vergeben. Er schickt

ihr fünfhundertFranken, die Liszt ihm aus eigener, auch leerer Tasche vorgefchofsen
hat. Er selbst hat sich vorläufig zweihundert Franken von Präger geborgt. Jn

seinen brieflichen Aeußerungen ist er darauf bedacht, Minna zu schonen-. Er ver-

birgt ihr sein eigenes tieferes Unglück,behandelt sie wie ein Kind und scherzt,
während ihm in Wirklichkeit ganz anders zu Muth ist. Auch schont er wieder ihren
Freitag-Aberglauben »Wir müssens nun doch mit einander vollends durchmachen,
wenn ich leider auch mehr Ruhm als Geld hable

Das war im Januar 1858. Jm April weilt Minna zur Kur in Bresten-
berg am Hallwyler-See. Gegen Wagners eigenen Willen hatte inzwischen die Nei-

gung zu Mathilde Wesendonck immer tiefere Wurzeln in ihm geschlagen. Minna,

selbst schwer leidend, war unfähig, ihn in ruhigem Vertrauen gewähren zu lassen,
gab sich ihrem Schmerz zügellos hin, provozirte peinliche Auseinanderseßungenund-

riß dadurch eine Wunde, die, wie schon eine nahe Zukunft lehrte, nie wieder zur

Heilung gebracht werden konnte. Wagner selbst kämpfte wie ein Held und guter
Mensch in der schwierigen Lage, tröstete und beruhigte Minna mit aller Bered-

srmkeit, Treue und Güte, über die er gebot. Die Briefe, die er ihr in diesenTagen
schrieb, gehören zum Schönsten und Rührendsten,was die Welt ihm verdankt. Die

Zeit der Scherze ist vorüber; in ergreifendem Ernst spricht er zu seiner Frau. Er

weiß ja, daß ihr schweres Leiden sie fast unzurechnungfähigmacht. Gott ist fein Zeuge,
wie aufrichtig und innig er ihr baldige Besserungwünscht.Möchtenun sie selbst doch
an seine innige und lebenslänglicheTheilnahme für sie glauben, an seinen festen Willen,
keinen weiteren und anderen Hoffnungen auf das Leben Raum zu geben. Möchtesie

doch auf die Reinheit jener Beziehungen vertrauen wie Otto Wesendonckselbst!
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Ende Mai kommt Minna zu kurzem Besuch nach Zürich Wagner ist durch
ihre Thräuen und Klagen tief erschüttert;der Ton seiner Briefe wird noch ernster.
Er hat sichentschlossen,jedem persönlichenUmgang mit Wesendoncks zu entsagen,
um ihnen Beiden das Asyl vorerst noch zu erhalten. Nun soll Minna erst wieder

zu Kräften kömmen, sich ein Wenig bezähmen,vernünftig werden. Und ein Kind

wollen sie annehmen, wenn es sich gut fügt: »Du kannst wohl nicht ganz in die

Tiefe meiner Natur blicken, aher sDas glaube mir) ich bin nicht wie alle Menschen.
sondern ich habe ein Höheres in mir, wovon ich lebe und mich nähre, und bedarf
der gemeinen, trivialen Nahrung und Zerstreuung der Welt nicht« Auf diese herr-
lichen Worte antwortet die arme kranke Minna, der »dumbe Mutz«, närrisches
Zeug: sie hat ihrem großen Mann nicht richtig und viel zu materiell verstanden.
Nie wieder will er ihr daher etwas Ernstes schreiben, da ihr Das immer großeKon-

fusion zu machen scheint. Auch er fühlt sich nun müde und abgespannt von all den

unerhörten seelischenAnstrengungen. Jhm bleibt nur noch übrig, seine Frau mir

tausend schönenGrüßen zu bitten, daß sie freundlich und ruhig gegen ihn sei.
Alles ist umsonst. Minna ist zu krank, um sich selbst noch beherrschen zu

können: es kommt zur Katastrophe, Wagner muß das Asyl auf dem grünen Hügel

verlassen, sich von seiner Frau trennen; allein ist er wieder hinausgestoßenin die

Welt. Zwei Monate nach der RückkehrMinnas aus Brestenberg finden wir ihn
selbst in Genf. Eine Depesche seiner Frau beweist ihm, daß sie, trotz der Trennung,
in Gedanken noch bei ihm weilt. Wagner seufzt tief auf: »O mein Gott! Hätte

ich nur die Macht, Dich recht klar in mein Jnneres sehen zu lassen: was ich in

diesem Jahr gelitten und gekämpft habe, um Ruhe für meine Lebensaufgabe zu

gewinnen. Es war umsonst; Alles stürmte und rüttelte.« Er blutet an vielen Wun-

den und die herzliche Sorge um Minna ist nicht die leichteste. Nur soll sie ihm
das Herz nicht noch schwerer machen durch ihre Klagen und ihre Trostlosigkeit.
Die zeitweilige Trennung ist nothwendig; jeder andere Ausweg wäre unznreichend
gewesen: »Nun, so segne Dich denn Gott, meine gute alte Minna! Sei stark und

gewinne Fassung: ertrage diese Prüfung edel und getreu dem Charakter des Weibes!

So hoffe ich, daß wir uns bald werden gute Nachrichten über unseren inneren Zu-
stand geben können-«

Ende August trifft Wagner in Venedig ein, wo er den Winter verbringen
will. Er macht nun Minna den Vorschlag, sie solle sich den ihr angenehmsten
Aufenthalt recht mit Ruhe selbst aussuchen und sich dort behaglich einrichten, da-

mit er zu ihr kommen kann, so oft er der Heimath bedarf. Jhre jetzigeTrennung
soll ja nur eine vorübergehendesein; auch den Fips und Jaquot wird er wieder-

sehen. Sie möge an seine höchsteAufrichtigkeit glauben. Ueber gewisse Punkte
aber müssensie schweigen. Er bittet, er beschwört sie, nie wieder ein Wort davon

zu erwähnen, an nichts zu denken als an ihre Wiedervereinigung Ein neues Leben

wird beginnen, voll Ruhm, Ehre und Anerkennung. Eine Wunde behalten Beide

ja nun fürs Leben; dafür sind sie aber klug und besonnen geworden und werden

nicht mehr so auf sich hineinstürmen.Die Hauptsache ist jetzt: den »Tristan« voll-

enden. Der wird sehr schön;alle seine anderen Arbeiten sind ihm gleichgiltigdagegen.
Das sagt er nicht, wie Minna vielleicht glaubt, aus Eitelkeit, sondern aus be-

rechtigtem Stolz. Jst der dritte Akt erst fertig, dann ist er frei und König, denn

das Werk wird jaübers Jahr abgehen wie warmes Brot.
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Nicht immer aber war Wagner in so zuversichtlicherStimmung; auch Tage
heftiger Erregung und Verzweiflung kamen. Er fühlt, daß seine Abgeschlossenheit
auch ihre Schattenseiten hat; seine Empfindlichkeit nimmt immer mehr zu. Ent-

setzlich, wie viele Vriefe er immer zu schreiben hat; die Menschen begreifen gar so

schwer. Er mag mit dem ganzen albernen Gesindel nichts mehr zu thun haben. Von

Allen hat Keiner nach ihm gefragt, als es noththat. Und auch Minna machtihm
das Leben so schwer. Nun hat sie ihm einen Brief zurückgeschickt,der doch wahrlich
nichts enthält, was sie beleidigen könnte. Dieser unglückseligeKlatsch in Dresden,

diese immer sichwiederholenden tollen Mißverständnisse!Oft ist ihm jetzt, als wäre

es das Beste, diesem steten Kampf für ewig ein Ende zu machen. Woher soll er

auch nur eine Spur von Freude nehmen? Auch fehlen ihm in Venedig die ge-

wohnten Spazirgänge; sein Unterleib ist in Unordnung, er leidet an Erkältungen,
rnie hat er so gefroren wie in Italien. Aber wohin sichwenden? Von den großen
Städten Deutschlands zieht ihn keine an, Ziirich will er nicht wieder betreten, der

Genfersee ist ihm durchaus nicht sympathisch. So fällt seine Wahl schließlichauf

:anern. Dort hofft er ruhig und ungestört den »Tristan« vollenden und sich mit

Behagen dem Genuß der schönenGebirgswelt hingeben zu können.
«

Ende März 1859 trifft Wagner in Luzern ein; und seine Berichte lauten

anfangs sehr behaglich. Er ist der einzige Mensch im ganzen Schweizerhof, be-

wohnt einen großen Salon, genießt die kräftigeLuft und die herrlichen Spazit-
gänge. Auch der Vollendung des »Tristan« sieht er mit immer gleicher Zuversicht
entgegen. Nach dem Eintritt fchlechteren Wetters kommt aber seine gute Laune

und sein Vesinden ins Wanken; die leidige Verstimmung überfällt ihn wieder-

Und dazu trägt Minna auch ihr Theil bei. Jmmer wieder kommt sie mit alten

Geschichten, so daß Wagner seine ganze geniale Beredsamkeit, ein wunderbares

Gemisch von Scherz und Ernst, aufbieten muß, um sie zu beruhigen. Sie sollte
ihm doch wahrlich solche Aufregungen ersparen. Sie weiß ja, wie elend und er-

bärmlich ihn die ganze Welt, Alles, Alles im Stich läßt. Hat er noch nicht genug

geleistet, um sich die Theilnahme der Deutschenan seinem Schicksal zu verdienen?

Aber er wird es ihnen geben! Jn Frankreich, in Paris will er den »Tristan«

zuerst aufführen.WelcheFreude für ihn, diesen albernen deutschpatriotischen Schwind-
lern gerade vom Feindesland aus ein deutsches Werk, im vollsten Sinn, zuerst zu

zeigen und sie dann zu fragen, was wohl ihre ganze deutsche Schweinerei werth

sei. Dank der herrlichen sächsischenRegirung ist er selbst ja gar kein Deutscher
mehr. Wenn er mit dem »Tristan« fertig ist, wird er aber keine Note mehr schreiben,

ehe sich nicht seine Lebenslage von Grund aus geändert hat.
Der »Tristan« wurde fertig; und Wagners Schicksal blieb unsicher wie zuvor.

Das empfand er jetzt, nach vollendeter Arbeit, noch viel schmerzlicher. Er fühlt sich

sehr niedergedrückt,verstimmt und voll Bitterkeit. Wo soll er Ruhe und Behagen,
wo eine Heimath finden? Das theure Gasthofsleben hat er satt. Jn sechs Jahren

hat er vier, sage: vier großeOpern geschrieben, von denen eine einzige genügen
würde, ihrem Reichthum, ihrer Tiefe und Neuheit nach die Arbeit von sechsJahren
zu sein. Die Nachwelt wird diese Produktivität des Geistes fast unbegreiflich finden.
Aber die Gegenwart läßt ihn schmählichim Stich. Nach wie vor lebt er in der

peinlichsten Ungewißheit,in steten Geldsorgen, von Deutschland ausgeschlossen. End-

.lich erscheint es ihm als der beste Ausweg, einige Zeit in Paris zu verbringen und

isichdort, trotz der UnsicherheitseinerVerhältnisse,wieder mit seiner Frau zu vereinen.
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Jn Paris giebt sich sein sanguinisches Temperament sogleich wieder einem-«

grenzenlosen Optimismus hin. Er miethet eine Wohnung, die allen seinen Wünschen
entspricht, allerdings mit einem Mehraufwand von tausend Franken und einem-
Kontrakt auf drei Jahre. Außerdem wünscht er, Minna solle sich eine junge, an-

genehme Gesellschafterin nehmen. Er für seine Person gedenkt, einen Diener zu

engagiren. Da entsteht ein neues Hinderniß: Pufinelli, der dresdener Arzt, glaubt,
Minna die Uebersiedelung nach Paris vorerst noch nicht erlauben zu dürfen; ersv

kennt Wagner und mochte ahnen, was seiner Patientin an der Seite des noch immer

schwer ringenden Künstlers wieder warte. Wagner dichtet nun einen temperament-

rollen, hinreißendenBrief, der Minna bestimmen soll, zu ihm zu kommen. Kurze-
Zeit danach muß er ihr allerdings mittheilen, daß aus der Aufführung des »Tristan«
in Karlsruhe nichts wird. Ferner hält er für gut, ihr schon vor ihrer Ankunft-
zu gestehen, daß er, der Verschwender, nicht eine Wohnung, sondern ein ganzes
Häuschen gemiethet habe. Auch sonst fehlt es nicht an brieflichen Reibereien

zwischen dem ungleichen, der Wiedervereinigung entgegengehenden Paare.
Doch Minna kam und Pusiuelli behielt Recht. Briefe an seine Frau schrieb--

Wagner in dieser Zeit nurzgwenige, da er ja meist mit ihr zusammen war. Aus-

Brüssel sendet er ihr im März 1860 die üblichen Klagen über die von ihm ge-

gebenen Konzerte: übermäßigeAnstrengung und geringe Einnahmen. Aus Wien

giebt er ihr im Mai 1861 —- also bald nach dem Mißerfolg des »Tannhäuser«
in Paris — eine ergreifende Schilderung des überwältigendenEindruckes,- den er

beim erstmaligen Anhören des Lohengrin empfing, und der begeifterten, ihm bei

der Ausführungselbstgebrachten Huldigungen. Einer günstigen,dauernden Aenderung.·.
ihrer ganzen Lebenslage sieht er nun mit Bestimmtheit entgegen.

So lauteten Wagners Berichte aus Wien. Anderthalb Monate später sitzt
er allein in Paris, die Häuslichkeitist wieder einmal aufgelöst, er ist Gast den

Familie Pourtalds, voll Verzweiflung und Bitterkeit. Wie ein furchtbarer Alb-

liegen diese pariser zwei Jahre wieder auf seinem Gewissen. Es war von ihm «

wahrlich gut gemeint, aber sein guter Wille hat ihn wieder einmal doch zur größten

Uebereilung und Unüberlegunghingerissen. Unter Ueberwindung großerSchwierig-
keiten hat er wenigstens möglich gemacht, daß feine Frau die Kur in Soden ge-

braucht· Auch er bedürfte dringend einer gründlichenErholung; für dieses Jahr-.
ist es aber unmöglich.

Wagner reist über Weimar nach Wien zurückund wohnt vorerst bei seinem
Freunde Standhardtner. Er beschäftigtsich mit neuen Niederlassungplänen,möchte-
aber um Alles nicht wieder eine Uebereiiung begehen. Den Großherzogvon Baden

will er um einen jährlichenGehaltvon zweitausend Gulden bitten. Noch lieber wäre ihm
die vakante Stelle eines Kaiferlichen Hofkomponisten, die ohne weitere Verpflichtungen-
viertausend Gulden bringt. Als Künstler ist er nachgiebig geworden: er ist bereit,.
in der Partie des »Tristan« Alles zu ändern, was Ander zu anstrengend findet.
Minna gegenüber bleibt feine Haltung immer zärtlichund fürsorglich. Auf ihren
scherzenden Ton kann er aber gerade jetzt nicht eingehen; ihm ist zu weh ums-

Herz. Auch von ihrer Absicht, in Baden-Baden selbst Zimmer zu vermiethen,
will-er nichts wissen; und in dem Augenblick, wo sie die Wesendonck-Sachewieder-

zur Sprache bringt, zeigt er ihr sogleich eine ernste Miene. Jn dem Brief vom.

neunzehnten Oktober 1861 sucht er sie noch einmal zu beruhigen und aufzuklären-
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Nie wird er ihretwegen den innigen und vertrauten Verkehr mit diesen vortreffb

lichen Menschen aufgeben. Er entwirft eine großartigeSchilderung seiner eigenen

Lage. Er ist mit seinen neuen Arbeiten seiner Zeit weit, weit vorausgeeilt und-

eine gewöhnlicheKapellmeisterstelle wäre sein Tod. Welche unendliche Freude würde-

es ihm bereiten, seinem armen, vielgeprüftenWeib ein behagliches, ruhiges Leben

anbieten zu können! Und er wird es thun, sobald sich nur irgend eine Möglichkeit

zeigt: »Jetzt aber, meine gute Frau, hilf mir das Elend tragen!«

Immer bedrohlicher und peinlicher gestaltete sichWagners Lage. Es erwies

sich als unmöglich,den »Tristan« an der wiener Oper noch im laufenden Winter
herauszubringen Wagner mußte wieder ein ganzes Jahr warten. Wie aber diese

Zeit überstehen?Jhm war klar geworden, daß nur Eins ihm werde darüber weg-

l)elfen können: neue Arbeit. Er will eine heitere Oper schreiben, von der er in

nnverwüstlichemOptimismus annimmt, daß sie im nächstenWinter über alle deutschen.

Bühnen gehen werde. Metternich hat ihm in der Oesterreichischen Gesandtschaft
in Paris ein stilles Asyl angetragen. Das will er annehmen. Minna weiß er

ja nun, Gott sei Dank, in Dresden gut untergebracht. Es ist hohe Zeit, daß sie

allmählichzur Ruhe kommen. Auch er leidet jetzt an heftigem Herzschlag; wenn sich·
Das nicht ändert, dann müssen sie mitsammt ihrem Jaquot zu Grunde gehen. Von

Mainz aus theilt er ihr mit, daß er seine neue Arbeit nun in Paris beginnen
. werde: ,,Gieb mir Deinen Segen dazu! Jch kann nicht anders! Adieu, guter Mutz!«

Jn Paris warten neue aufreibende Leiden auf den Heimathlosen. Jn einem-

Hotel garni nimmt er sich ein kleines Zimmer, da er nicht vor dem ersten Januar
bei Metternich einziehen kann. Die Schwere seiner Lage drückt ihn zu Boden:

»Ach! !! Minna!! WüßtestDu, was Alles in diesem Ausruf liegt!.Ein ruhiges häus-
liches Lebeni! Nichts weiter auf dieser Welt! Warum soll es gerade mir, der

Dessen so sehr bedarf, nicht beschieden sein!««Er ist sich selbst ein Rüthsel, daß er

dies Alles aushält und doch immer wieder Muth und Lust zur Arbeit faßt.
Nun hat ihn das Schicksal mit seinen nürnbergerMeistersingern gerade nach-

Paris verschlagen. Gegenüber den Tuilerien und dem Louvre: er muß oft darüber
laut lachen, wenn er aufblickt. Das find schlimme Weihnachten für sie Beide!

Wenn nun wenigstens seine Frau liebevoll zu ihm halten und ihm die furcht-
bare Lage erleichtern wollte! Minna verstand aber leider gar nicht, den Unglück-

lichen zu trösten und zu beruhigen. Sie schrieb ihm böse Dinge, die besser unge-

sagt, ja, ungedacht blieben, und brachte ihn dadurch vollends außer sich. Er weiß

ja, daß sie selbst schwer leidend ist; aber ihre Anspielungen müssenihn bis in das

Tiefste verletzen »Ach« Genug! Du siehst, auch ich leide: ein Wenig Schonung!
Nichts weiter!« Von der Feier der Silbernen Hochzeit will er fürs Erste nichts

wissen; es geht ihnen zu schlecht. Hat er ja doch nun wieder die größte Mühe,.

ihr das nothwendige Geld zu verschaffen. Anfang Januar muß er ihr noch die

unliebsame Ueberraschung melden, daß er das erhofste Asyl bei Metternich nicht

finden werde. Nun bleibt er eben in Gottes Namen noch einen Monat auf seinem-

Kümmerchen im Hotel, um sein Gedicht zu vollenden. Bis über die Ohren will

er sich in seine Arbeit versenken, um nur zu vergessen, in welcher elenden Welt

er lebt. Wenn jetzt seine Lehrjungen nicht wären, die den zweiten Alt anfangen
sollen, so wüßte er nicht, woher ihm die Laune kommensollte Die Luderjungen.
haben ihm aber schon im ersten Akt viel Spaß gemacht, David an der Spitze.
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Und in der Arbeit faßt er neuen Muth. Er muß sichwieder ganz zum Herrn
seines Gefchickesmachen. Nach den »Meisterfingern«fängt er sogleichrüstig etwas

Anderes an. Er hat ja genug in petto. Sein Gedicht wird famos und muß un-

sgeheuren Erfolg haben. Nun will und muß er sich aber so bald und schnell wie

möglich wieder sein Haus gründen. Doch soll sich Minna dadurch keinesfalls von

ihrer Kur in Reichenhall abhalten lassen.
Anfang Februar 1862 las Wagner bei Schott in Mainz die »Meisterfinger«

vor. Wenige Tage später schreibt er von Biebrich aus. Er sitzt wieder einmal in

seinem Gasthof. Beim Durchwühlen seines Koffers laufen ihm armen Teufel die

hellen Thrünen übers Maul. Nun hat er eine so famose Arbeit im Kopf und kann

sskein ruhiges Nest finden. Schändlich!Was sagt nun aber Minna zu Biebrich ? Würde

ihr eine Niederlassung hier erwünschtfein? Es graut Wagner davor, Etwas auszu-
«-führen,das möglichenFalles bald wieder bereut werden könnte. Findet er eine

»für seine Bedürfnissepassende Wohnung, so wird er sie nehmen. Minna müßte dann

ieben einmal versuchen, ob es ihr auch gefiele.
Dieser Versuch wurde gemacht. Minna kam für kurze Zeit nach Biebrich,

das Ergebniß war aber sehr unbefriedigend. Das Ehepaar scheint sich trotz dem

besten Willen sogleichwieder heftig gezankt zu haben. Wagner beklagt nun brieflich die

außerordentlicheReizbarkeit und Unruhe seines Temperamentes. Er sieht ein, daß
ses für Beide noch das Beste ist, getrennt zu bleiben. Der erste Moment des

«Wiederfehenshat ihnen ja gezeigt, daß sie einander wirklich lieben: und so müssen
sie eben auf eine bessere Zukunft hoffen.

Doch diese bessere Zukunft wollte und wollte nicht kommen; immer wieder

ilitten Beide schwer unter der Unsicherheit ihrer äußeren Verhältnisse: und so klingen
sdie Briefe nur zu bald wieder heftig und gereizt. Schließlichwird der Ton sogar
bedrohlich und kündet statt bloßer Gereiztheit eine tiefinnere Entfremdung zwischen
den Gatten an. Wagner.findet es nicht schön von Minna, daß sie ihm so oft
mit schwarzen Gedanken droht. Er für sein Theil scheut den Tod nicht. Immer
drückender empfindet er den Unverstand feiner Frau. Er fühlt sich nicht wohl,
hat ernstlich zu klagen, von keiner Seite hört er etwas Gutes, seine Lage ist ver-

wahrlost und hilflos, seine Aussichten in die Zukunft sind unsicher, nur der Groß-

muth der Gräfin Ponrtalås hat er für jetzt die nöthigstenGeldmittel zu danken.

Sein einziger Trost ist feine Arbeit, die gut gedeiht. Inzwischen vermuthet ihn
feine Frau, die ihn ja so genau kennt, beständigauf zerstreuenden Ausflügen und

ergeht sich in verletzenden Bemerkungen, die Alles überbieten, was sie ihm früher
schon zugemuthet hatte. Sie macht ihm den-Vorwurf, daß er sie zum Herum-
ziehen in der Welt hinausftoße und den Wohlthaten der Verwandten preisgebe.
So weit vergißt sich die unglückseligeMinna, daß sie den ihr angetrauten Genius

herzlos, roh und gemein nennt. Schließlich ist sie auch noch so unüberlegt,wieder

—an die Wesendonck-Affaire zurückzukommen,trotzdem sie weiß, wie sehr Das ihren
Gatten reizt. Mit dem größten inneren Widerstreben sucht Wagner sie noch ein«
mal über die völlige Reinheit jener Beziehungen aufzuklären.Fast möchte er

lachen, da er sie immer wieder in so wahnsinnigem Jrrthum befangen sieht, aber

das Lachen vergeht ihm: ,,Bitte! Bitte! Kein Wort mehr hierüber, denn es bringt
Einen um!« Für jetzt kann nicht er ihr helfen, sondern nur sie kann ihm helfen
lindem sie ihm geistige Ruhe zu feiner Arbeit läßt.



Richard nnd Minna Wagner. 373-.

Aus der Thatsache, daßPusinelli glaubte, interveniren zu sollen,mögeMinna

erkennen, wie ernst Andere ihr eheliches Verhältniß auffassen. Wagner trägt sich-

nicht, wie Minna, mit dem Gedanken an eine Scheidung. Nie ist ihm Dies in den

Sinn gekommen und wird ihm auch nie in den Sinn kommen. So wie bisher
kann und darf es aber nicht mehr fortgehen, daß jeden Augenblick die tiefsten-

Wunden schonunglos ausgerissen werden« Daher soll ihre Korrespondenz aus dies

nöthigstenMittheilungen des äußerenLebens beschränktbleiben. Vielleicht bringt

ihnen das Alter Beruhigung-

Doch die arme Minna war zu krank, zu verbraucht, ihr fehlte die innere-

Krast und Ruhe, um dieser Situation noch gewachsen zu sein. Schon in seinem

nächstenBrief muß sich Wagner wieder gegen unfinnige Vorwürfe vertheidigen..

Der Ernst der Lage zwingt ihn zu einer eindringlichen Mahnung: »LiebeMinnat

Nimm es nicht zu schwer, nimm es aber auch nicht zu leicht! Was uns die jetzige

Lebensperiode erschwert, sind nicht nur Dispute aus den letzten Jahren: wir sind-

unter allen Umständen in einer schwierigen Periode des Lebens angekommen, die

mit der höchstenVorsicht durchgemacht und überstandenwerden muß.« Verschärst
wurde die schwierige Situation wieder durch die überaus drückende,nie ganz zu-

bannende«Geldverlegenheit.Die Briese der folgenden Zeit zeigen Wagners Qual

und Sorge. Er gedenkt, nun in Wien große Konzerte zu geben, hofft auch auf-
eine günstigeWendung; im Augenblick aber fühlt er sich hilflos und elend.

Jn Wien ließ sich zunächstAlles gut an. Die heiß ersehnten Ueberschüsse

stellten sich aber nicht ein. Wagner mußte noch zulegen, vermuthete Betrug und-

war tief betrübt: ,,Alles unternommen, um nur Etwas zu verdienen, und dafür

noch mich in Schulden stürzen!«Der äußerstenBeklemmung machte Standhardtner
durch einen Vorschuß aus das Tristan-Honorar ein Ende; schließlichmeldeten sich-

auch Einnahmen aus Weimar und Prag. Wagner war wieder einmal aus dem

Gröbsten heraus; aber mit welchen Opfernl Er ist gehetzt, schlaflos und ganz-

zerschlagen. Und dabei glaubt seine Frau, daß er sich in Vergnügungen ergehe.
Sie könnte doch nun endlich wissen, daß er ein vollkommen elendes Leben führt,

täglich,stündlich,und nie, nie vergnügt ist. Wie geekelt er sich bei jeder Berührung
mit der modernen Kunstwelt fühlt, kann und wird sie aber nun einmal nie be-

greifen. Er ist ja gewöhnt, daß sie sein Thun und Lassen übel deutet. Nur wird-

Niemand begreifen, wie sie glauben kann, ihn dadurch an sich zu ziehen. Die ge-

richtliche Abtretung des dresdener Mobiliars an sie ist er sogleich zu vollziehen-
bereit: »Lebe wohl! Und wenn Du Kummer und Gram empfindest, so tröste Dich-
mit dem Gedanken, daß auch ich keine Freude erlebe!«

Einen Monat später weilt Wagner in Petersburg, um dort und in Moskau

Konzerte zu dirigiren. Seine Frau beneidet ihn wieder um die Reise. Sie würde

es nicht thun, wenn sie wüßte,wie abscheulich, öde, grauenvoll die Fahrt und wie-

entsetzlich das Klima ist. Der künstlerischeErfolg ist sehr gut. Wagner wird bitter

bei dem Gedanken, daß er vielleicht in Rußland die Hilfe finden soll, die er eigent-
lich in Deutschland zu suchen hätte: »Nun gar erst Sachsen, mein liebes Sachsen,.
das gute Leipzig, ach- Und das theure, edle Dresden, wo ich ungefähr wie eine

räudigeKaße behandelt werdet-« Jn Rußland hat er nun wenigstens gute Einnahmen
gehabt, klagt aber sehr über die aufreibende Mühe und fühlt sich erschöpft Er

kann so anstrengende Unternehmungen nicht wiederholen, ohne-dabei zu Grunde-
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qu gehen. Minna möge ihn daher im leichten Auskommen unterstützen: »Lebe-

.--tuohl,sei und werde ruhig, ruhig, und verlaßDich immer auf mich!« Nun folgt
»nur noch eine kurze, sechs Monate später geschriebene und aus Penzing datirte

:Mittheilung, daß Minna das ihr jetzt nöthige Geld aus Berlin erhalten werde.

sWagner hatte sich in Penzing häuslich niedergelassen und für seine Einrichtung
die petersburger Einkünfte verbraucht. Die Unbekümmertheit, mit der er trotz

.allen Erfahrungen dabei verfuhr, hatte zur Folge, daß er alsbald wieder den

»drückendstenSorgen zurückgegebenwar-

Hier schließendie der Oeffentlichkeit übergebenenBriefe. Die letzten Be-

ziehungen Wagners zu Minna bleiben also nach wie vor der genaueren Kenntniß

.entzogen. Doch dürfte es nach dem mitgetheilten reichlichenMaterial nicht schwer
»sein, die inneren Vorgänge der folgenden Zeit zu ergänzen. Die Verschiedenheit

der Persönlichkeitenwar zu groß. Da half kein guter Wille mehr: eine Wieder-

Ivereinigung mit Minna blieb auch nach der entscheidenden Wendung in Wagners
Schicksalausgeschlossen. Und lange sollte Minna ja nicht mehr leben. Ende Januar

. 1866 erhielt Wagner in Marseille die Nachricht von ihrem Tode. Er fühlte sich da-

..von vollständigbetäubt, in einen Zustand dumpfen Hinbrütens versetzt, und bat die

dresdener Freunde um ihre Fürsorge für die Leiche seiner »unglitcklichen,armen

Frau-L Das den Briefen beigegebene Portrait Minnas zeigt ein reizendes, liebes.

feines Gesicht, auf dem nur Gutes geschrieben steht. Minna war vielleicht ge-

schaffen, einen Mann von mittlerer Begabung glücklichzu machen. Die Laune

und Unvernunft des Schicksals band sie aber an den Genius: und nun versagte sie

.:völlig, so daß Beide die Tragik des Lebens kosten mußten und seine finstere Härte-,
die kein Erbarmen kennt.

Ulm.
J

Paul Moos-

Schmähemein Mitleiden nicht, wo Du mich es ausüben siehst, da ich Dir nun

nur noch Mitfreude schenkendarf! Diese ist das Erhabenste; sie lann nur bei vollster

Sympathie erscheinen. Dem gemeineren Wesen, dem ich Mitleid schenkte,muß ich nnch

» schnell abwenden, sobald es von mir Mitfreude fordert. Dies war der Grund der letzten
Zerwürfnissemit meiner Frau. Die Unglücklichehatte meinen Entschluß,Euer Hans
nicht mehr zu betreten, auf ihre Weise verstanden und ihn als einen Bruch mit Dir auf-

» gefaßt. Nun glaubte sie, bei ihrer Rückkehrmüßte sichBehagen und Vertraulichkeic

zwischenuns einfinden. Wie furchtbar mußte ich sie enttäufchenl. . Wiederholte Ver-

z suche überzeugtenmich und meine Freunde, daß ein fortgesetztes Zusammenlebcn nur

meiner Frau unmöglichnnd für uns Beide durchaus verderblich ist. So lebt sie in Dres -

«
den, wo ich über meine Kräfte reichlich für fiesorge. Sie kann sichnoch nicht ganz fassen
nnd mit gewaltsamerBekämpfungder stets wiederkehrenden Regungen des Mitleides

muß ich mich zu einerHärte zwingen, ohne die ich ihreLeiden verlängereund mich aller

Aussicht auf Ruhe beraube. Jch kann sagen, daß dieseMühe die schwersteist, die ich je
.

— ertrug. Dafür entsage ich aber auchAllem und will nur meine Arbeitruhe, das Einzige,
»

»was mich vor meinem Gewissen freispricht und mich wirklich freimachen lann!

(Aus Wagners Brieer an Mathilde Wesendoncknnd Eliza Wille)

III-E-
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Charon. Zeitschriftfür Poesie. Großlichterfelde,Dr. Otto zur Lindes Verlag.

Vier Jahre Charon werden mir die Berechtigung geben, von mir zu sagen,

daß ich es bitteretnst meine mit meiner Schöpfung So darf ich auch wohl bitten,

«daß sich die Presse des Charon ein Wenig annimmt. Ich bin nicht mit großem

öffentlichenGeschrei ans Werk gegangen, sondern habe Heft auf Heft zusammen-

gestellt und herausgegeben und habe erst langsam, dann aber doch etwas schneller

schon, Zustimmung hier und da in großenZeitungen erworben. Die allgemeine

««Neigunggeht aber immer noch nach unüberlegtemSpott. Warum wohl? Dafz
man allzutiihnen Neuerungen im Charon mit großem Mißtrauen zusteht, ist nur

menschlich; und ich als Kritiker kenne die Stimmung, die Einen beim Lesen von

dichterischen ,,Experimenten«packt, zur Genüge, um mich des Tadels gegen Die

zu enthalten, die sich dem ihnen im Charon Neuen gegenstemmen. Aber man hat
sich allzu sehr dieser Stimmung gegen Theile des Charon überlassen und hat das

Ganze einfach von sich weggeschoben. Wollte man doch wenigstens die »Gerechtig-
keit haben«Das, was als gute nnd anerkannte Lyrik ein Anrecht auf Lob hat, auch
im Charon zu loben! Und dann erst seine Verurtheilung des Uebrigen aussprechen.
Wir müssenes uns Alle abgewöhnen,zu sehr mit den Augen zu lesen. Das ist oft

gesagt worden; jetzt giebts in der Praxis Bestrebungen, die mir hier entgegen-
-lommen. Die öffentlicheRezitation von Gedichten. Da habe ich zu sagen, daß der

Rezitator meistens Schauspieler ist. Das ist von vorn herein verfehlt. Tenn ein

lytisches Gedicht ist kein Drama. Und ein lyrisches Gedicht im Drama, etwa die

vielen Romeo-Stellen, ift etwas Anderes, anders gedacht und wirkt anders als ein

.lt)rifches Gedicht per se. Das von der Nachtigal und von der Lerche, — ja, aus

dem Drama losgelöst, ist es eben so ein lyrisches Gedicht wie das von Lettau:

.,,-,An ihren bunten Liedern-I im Zusammenhang des Tramas gesprochen, ist es

aber anders als in einer Gedichtsammlung Tenn da ist es ein Ganzes allein für

sich,während es (und sogar noch in einem Sängerwettstreit innerhalb eines Dramas)
im Drama ein Ganzes in einem größeren Ganzen ist. Dieser Unterschied ist so

»wichtig,daß er für den Stil des Vortrages- von Gedichten ganz wesentlich bestim-

mend fein muß. Das giebt mir wohl Jeder zu. Nun ist aber ein lyrisches Gedicht
allein für sich nie (oder nur in Begleitung von Musik) eine Angelegenheit einer

..versammeltenVielheit,sondern nur die des Dichters, die des Lesers, die jedes einzelnen

Zuhörers; und der Stimmungzusammenklang einer Vielheit wird sehr selten hat-

monisch sein. Wie aber im Drama? Ja, da wird er eben im Verlauf des Dranias

harmonisch. Denn Das ist ja gerade die Kunst nnd der ganze Sinn des Dramas

und die Berechtigung des dramatischen Dichters, daß er eine Menge im Gltihosen
des Dramas langsam zu einer großen Einheit zusainmenschweißt.Aber ein ein-

zelnes lyrisches Gedicht wird einer Menge einfach an den Kopf geworfen... Noch
sEtwas über Rhythmik. Jch weiß,daß ich mich da in kurzen Worten wirklich nicht

auch nur annäherndverständlichmachen kann. So befcheide ich mich mit einer Art

Formel. Nämlich: in der Lyrik lassen sich zwei Arten Rhythmen unterscheiden.Na-

türlich soll Das kein Dogma sein, sondern nur eineVirständigung Wohl die aller-

aneiste germanischeLhrik hat taktirenden Rhythmus Daß ich damit kein Silben-

getlapper meine, brauche ich wohl nicht erst zu sagen. Abcr Sie findenAehnliches
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ja auch in der Musik; die ist in den allermeisten Fällen auch taktirt. Sogar die,
die nur melodisch zu sein scheint. Aber daneben ist ein phonetischer Rhythmus, der-

nicht nur ein dynamischir ist. Dieser phonetische Rhythmus ist aber in der Lyrik
nie so recht herausgefühlt worden« Weil eben das Taktirbedürfniß der Dichter

allzu statt war. Jch denke nicht daran, gegen den taktirten Rhythmus an sichEtwas

zu sagen, auch bedeutet mir ein solcher Rhythmus durchaus nicht: geregelte Metrik.

Ne n; auch der freiest gebaute Vers kann entweder Taktrhythmus oder phonetischett
Rhythmus haben. Und was ich erreichen will, ist nur: daß man mir meinen pho-
netischea Rhythmus der allermeisten meiner Gedichte als solchen gelten läßt und

mir nicht·slottwegins Gesicht sagt: ich hätte kein RhythmusgefühL Meine Ge-

dichte entstehen sogar immer zugleich mit der Musik dazu. Das heißt: ich dichte
singend. Daß nun die Kritik gerade meine Gedichte als berechtigt so ohne Weiteres

gelten lasse, verlange ich nicht. Dafür ist mir der Charon doch viel zu sehr meine-

Seinsnothwendigteit geworden. Aber viele Charonmitarbeiter, die von mir gelernt
haben oder wenigstens zwischen dem taktirenden und dem phonetischen Rhythmus
stehen, sollte man glimpflicher behandeln als mich selbst; dann wäre schon viel er-

reicht. Und ich wollte damit wahrhaftig noch Jahrzehnte lang zufrieden sein.
Großlichterselde.

J
Dr. Otto zur Linde.

Die Tranmbuche und andere Märchen für großeLeute. H. und F. Schaff-
stein in Köln a. Rh. 1907.

Die ,,Traum·buche«ist eine Sammlung von ,,Kunstmärchen«neuerer deutscher-
Dichter; sie bietet Alles, was wir, von Storm und Leander bis zu Rainer Maria

Rilke und Hugo Salus, an Werthvollem auf diesem Gebiet besitzen. (Nnr auf Keller

[,,Spiegel das Kätzchen«],den ich Storm gern beigesellt hätte, habe ich auf Wunsch-
des Verlages verzichten müssen.) Nun weiß ich gar wohl, daß nicht selten die-

Frage gestellt wird, ob das Märchen als Kunstprodukt überhaupt eine Berechtigung
habe, und daß, trotz aller Feinheit in Erfindung und Darstellung, nur wenige Kunst-

märchen dem unschuldigen Zauber des echten Volksmärchensnahekommen. Dennoch

glaube ich, daß diese Gattung, in der sich fast alle unsere großen Dichter versucht

haben, einiges Interesse verdient und daß es sich lohnt, das Zerstreute und unter

o vielen Minderwerthigen nicht Beachtete zu sammeln und in gutem Kleid zum

Genuß oder zum Studium darzureichen. Jch glaube, in der ,,Traumbuche« eine·

Sammlung zu bieten, die Anspruch auf literarischen Werth erheben darf, nicht zuletzt
als ein Buch guter deutscher Prosa. Dafür bürgen schon die Namen der Dichter,
die hier vereinigt sind: Storm, Leander, Anzengruber, Juliane Däry, Heyse, Gang-
hofer, Jsolde Kurz, Schoenaich-Carolath, Gustav Falke, Richard Dehmel, Hans

Hoffmann, Emil Ertl, Hugo Salus, Rainer Maria Rilke und Friedrich Kayßler. »Für
große Leute« ist diese Sammlung bestimmt, weil in den hier zusammengestellten
Märchen fast überall Sehnsüchte,Stimmungen und Zuständezur Darstellung kommen,
denen erst der Erwachsene Verständniß entgegenbringt. Einil Weber-.

J

Alexander L. Kiellands Gesammelte Werkc; übersetztvon Dr. Friedrich
Leskien und Marie Leskien-Lie, sechsBände; geheftet 25 Mark. Leipzig,
Georg Merseburger.

"

Als der Dritte im Bunde der großen Norweger Jbsen und Björnson ist
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Alexander Kielland schon lange den Freunden skandinavischer Literatur bekannt.

Daß er in Deutschland noch nicht ganz nach Verdienst gewürdigt worden ist, mag

zum Theil an der schonunglosenArt, mit der er die Fehler »undGebrechen unserer

modernen gesellschaftlichenZustände aufdeckt,zum Theil an dem bisherigen Mangel
einer einheitlichen deutschenAusgabe seiner Werke liegen. Jetzt haben wir diese

Ausgabe. Kielland hat bis zu seinem Todestag sehr eisrigen Antheil daran ge-

nommen und die Uebersetzer mit Rath und That unterstützt.Jbsen klagte einmal

darüber, daß bei Uebersetzungen seiner Werke oft mehr der Uebersetzerals der Autor

zum Wort komme. Diesen Fehler suchten wir zu vermeiden. Das Original mußte
unverlürzt (frühereAusgaben hatten sür die Denkart des Verfassers höchstcharak-
teristische Stellen aus Furcht, Anstoß zu erregen, weggelassen)bleiben und überall,
wo der Autor sie brauchte, die volle Härte des Ausdruckes beibehalten werden, selbst
auf die Gefahr, im Deutschen unschönzu wirken. Denn nichts war Kielland ver-

haßter als das Bestreben, da zu mildern, zu glätten und zu vertuschen, wo er ein

Gebrechen brandmarken zu müssenglaubte.

J

Liebcosc Gesänge. Oesterheld E Co. Berlin.

Jchswende mich nicht nur an außerordentlichgebildete Menschen. Jn meiner

Dichtung ist das Wort so in Empfindung aufgegangen, daß jedes nicht befangene
Ohr deren eigentlicheSprache völligvernehmen kann. Jmmerhin mögendie gebildeten
Leser nicht vergessen, was sie bereits von den Bestrebungen wissen, die um die Wende

des neunzehnten Jahrhunderts herum zwei nicht deutscheLiteraturen bewegten. Die

französischePoesie suchtesich von den widerspruchsvollen Bestandtheilen zu befreien,
die selbst ihre größten Schöpfungen oft getrübt hatte: von der Mischung von Ver-

nunft und dichterischer Eingebung, von der alltäglichen und nützlichenMoralität,
die sich in metrischer Umhüllung dem Leser darbietet. Wenn sie sich aber vom rein

Vernünftigen entblößte, ging sie nicht immer dem Nebelhaften aus dem Wege. Die
jüngsten italienischen Dichter vermieden mit vollem Erfolg die Barbarei, aber nicht
immer die Rhetorik, indem sie die göttlicheKlarheit der Form in Ehre brachten,
darin das dichterischeGefühl gleich einem Blick in seinem Auge lebt. Dem auf-
merksamen Leser wird nicht entgehen, was das deutsche Aneignungtalent in diesen
»Lieblosen Gesängen« von der einen und von der anderen Bestrebung ausgenom-
men, was die deutsche Unterscheidungsgabe in der einen und der anderen Be-

strebung zu vermeiden gewußt hat. Wenn der Verfasser sagt: »Und das Gefühl
wird zum Gedanken und der Gedanke zum Gefühl-C weiß er, daß der Gedanke nicht
aus der Dichtung ausgeschieden werden dars, wie es im Evangelium der Dekadenten

lautet, sondern je nach dem Jnstinkt der Dichtung verwandelt und aufgelöst· Des-

halb nichts von den Silbenträumereien, die nur auf einer sinnlichen Beschaffenheit
des Lautes fußen,aber auchnicht die pädagogischeBestimmtheit, die von den meisten
deutschen Dichtern aus einem nicht verächtlichenGefühl, dem eigenen Volk zu nützen,

selten verabscheut worden ist, wobei sie davon Zeugniß ablegten, ihre Verpflichtung
als Menschen eher denn das Wesen ihrer Kunst zu verstehen. Jch habe einen Halt
gegen den Ueberschwangder Imagination in meiner Ehrfurcht vor dem Maß, gegen
die AbgöttereigdesWortes ein Gegenmittelsin meinem germanischemErnst gesunden.

Benno Geiger.«

Dr. F. Leskien.

Z
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Die Galeere.

Mubist ganz gesund, Franz«, sagte Professor Frohnhöfer energisch. »Du
» mußt nur Deine Praxis wieder aufnehmen. Schuften! Schuften! Du weißt

ja: Das ist das beste Konservirungmittel.«
Er stand auf und reckte, scheinbar sorglos, die athletischen Glieder; aber

sein Blick verließ den Kranken nicht, der gerade jetzt die Lippen scharf zusammen-
preßte, als wolle er einen jähen Schmerz bewältigen.

»Willst Du nicht lieber ein Bischen aufstehen?«sagte er dann freundlich
und doch mit einer leisen Ungeduld. »Das Liegen schwacht Dich nur.«

Dr. Jülich seufzte leise. Dann richtete er seine schönentiefblauen Augen
aus den Professor und sagte mit einem stillen, wie sehnsüchtigenLächeln: »Statt

mich zu schulmeistern, solltest Du mir lieber von Deinen Arbeiten erzählen.«

»Was ist da groß zu erzählen? Das Buch wird in vier Wochen fertig. Es

war eine gottverdammte Schinderei.«
»Und dann? Gehst Du wieder hinaus?«

»Ja, was dachtest Du denn? Meine Schwarzen können mich nicht ent-

behren. Jn einem halben Jahr schlafe ich wieder unter tropischem Himmel.«
,,Also doch?« rief Jülich erregt und seine blassen, abgezehrten Wangen

rötheten sich. »Trotz Deiner Herzafsektion? Das ist doch der reine Selbstmordi«

,,Bitte, werde nicht sentimental!« sagte Frohnhöfer barsch. »Meine Arbeiten

sind eben noch nicht sertig.«
Der Kranke sah den Freund mit einem langen Blick an; dann ergriff er

plötzlichseine Hand und küßte sie leidenschaftlich·
»Aber Franzi« rief der Professor-; »was fällt Dir denn ein? Junge, Du

bist doch krank! Jetzt glaube ichs.«
Jülich hatte sich erschöpftin die Kissen zurückgelegt. »Ich wünschte,unser

Stand hätte mehr Solche, wie Du bist!« flüsterte er.

»Na, hat er Die denn nicht? Du selbst doch in erster Linie, bevor Du ein

Faulthier wurdest.« Der Kranke lächelteschmerzlich·

Jn diesem Augenblick klopfte es. Der Professor öffnete die Thür und ein

blonder Junge von acht Jahren trat ein. Er trug, sorgsam und etwas ängstlich,
eine Tablette mit einem Glas Limonade. »Mama läßt schön grüßen«, sagte er.

Jiilich sah starr vor sichhin. ,,Jch danke.« Der Knabe zögerte einen Augen-
blick und ging dann verlegen hinaus.

»BildschönerBengel!« brummte der Professor. ,,Freilich: der Vater war

auch ein famoser Kerl. Aeuszerlich,heißtDas; innerlich hatte ich ja nicht die Ehre.«

Jiilich hatte die Augen geschlossen und antwortete nicht. Es war still im

Zimmer; nur vom Kamin her hörte man das leise Knistern der brennenden Scheite.
»Na, ich muß jetzt fort, Franzi« sagte endlich der Professor, der sorgenvoll

die schmalen Wangen des Freundes betrachtet hatte. »Also raff’ Dich mal zu-

sammen, daß ich Dich morgen munter findet Servus.«

»Adieu. Und Dank für Deinen Besuch!«
Der Professor schob die ungeschlachteGestalt durch die Thür. Der Kranke

seufzte tief auf und rang und preßte die feinen, durchsichtig schimmerndenHände
gegen einander.
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Professor Frohnhöfer schritt über den Korridor und klopfte an eine der

gegenüberliegendenThüren. Eine klangvolle Frauenstimme rief: ,,Herein!« Der

Professor trat ein und blieb einen IAugenblick stehen: die SchönheitdiesesZWeibes
blendete ihn immer aufs Neue. Die etwas schwere Ueppigkeitder hohen Gestalt
das ährenblondeHaar und die strahlenden braunen Augen: Das gab es doch
eigentlich nur auf Bildern. »Na, Sie brauchen wenigstens keinen Arzt, gnädige
Frank- sagte er täppisch. Sie gewahrte die ehrliche Bewunderung, die ihreSchöns

heit erweckte, und erröthete. Aber sie ging nicht auf seine Worte ein.

»Wie steht es denn heute?« fragte sie.
Der Professor seufzte. »Ja, danach muß ich Sie fragen, gnädige Frau«

sagte er langsam.
,

»Mich?«
»Wollen Sie mir eine Unterredung bewilli en und mira

’ ·

«

fragte der Professor ernst.
g ufnchttg antworten?

Sie war erblaßt, wies aber mit einer andbewe un au
«

setzte sich selbst »Bitte-»
H g g feinen Sessel und

»Ich habe also Franz genau untersucht und kann mit gutem Gewissen sagen
daß er organisch ganz gesund ist.«

,

Frau Emilie Jülich athmete hoch auf und ihre Lippen bewegten sich. Als

sie aber in das ernste Gesicht des Arztes sah, hielt sie an sich.
»Trotz diesem günstigenBefund ist die Sache doch nicht unbedenklich. Es

ist ein räthselhaftespsychisches Leiden da. Ihrem Gatten fehlt der Wille zum

Leben. Jch habe den Eindruck, daß Etwas auf ihm lastet.« Er machte eine Pause
und fuhr entschlossenfort: ,Können Sie mir sagen, ob meine Beobachtungrichtig ist ?«

Sie saß ganz aufrecht und sah den Professor mit einem Ausdruck kindlicher
Tapferkeit an. »Fragen Sie, bitte; ich will Jhnen antworten-·

»Sie stehen sich Uvch gut Mit Franz?« sagte er zögernd.

»Ich liebe ihn über Alles-«

,,Und er? Aber die Frage ist eigentlich sinnlos. Wer Sie sieht . .

»Nicht doch.« Sie blickte nachdenklich vor sich hin. »Ich weiß nicht, wag

ich Jhnen sagen soll. Jch habe das Gefühl,daß er mich liebt; aber manchmal
ist mir, als wenn er vor mir schaudert«

-

Der Professor schüttelteden Kopf. »Ohne seelischeBefreiung ist für Franz
keine Genesung möglich· Deshalb bitte ich, weiter fragen zu dürfen. Er scheint
Jhren Sohn nicht leiden zu können. Verzeihen Sie meine Offenheit. Wie erklären

Sie Das? Jst es nachträglicheEifersucht auf Jhren ersten Gatten?«

Frau Emilie wendete unruhig den Kopf hin und her. ,,Vielleicht·Jch
kann es mir kaum anders erklären. Das Kind ist so gut.«

»Der Knabe sieht Ihrem ersten Gatten sehr ähnlichP«

Sie seufzte. »Ja. Sprechend ähnlich-«

,,Sie sagten eben, gnädige Frau, Franz schaudere manchmal vor Ihnen
zurück«Können Sie sich denn irgend einen Grund für dieses unbegreiflicheBer-

halten denken?«

Frau Emilie erhob sich und ging ruhelos im Zimmer auf und ab. Sie

hatte die Zähne aufeinandergepreßtund ihr schönes Gesicht sah in seine-,-Kon-

zentrationfast männlich aus. Dann aber setzte sie sich wieder. »Juk-
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»Und können Sie mir diesen Grund sagen?«

»Nein«

»Auch dann nicht, wenn es sich für Franz um Leben und Tod handelt?«

»Nein.«

Professor Frohnhöfer schwieg ein Weilchen. Er sah die schöneFrau fest
an und in seinen Blick trat eine unerbittliche Strenge. Endlich sagte er langsam
und leise: »Als ich vorgestern nachts bei Franz wachte, rief er zweimal ganz deut-

lich: Jch bin ein Mörder! Jch bin ein Mörder!«

Frau Emilie stand auf und erhob die gerungenen Hände mit einer Geberde

feierlichen Schmerzes Dann sank sie, als wolle sie sich lieber demüthigen,an ihrem

Stuhl zu Boden, umklammerte die Lehne und drängteihren Kopf gegen die Hände-

»Jetzt kommt es!« stöhnte sie. »Nun ist Alles aus. Nun schleppt man ihn weg.«
Sie schluchzte verzweifelt. Jhr Körper wand sich wie im Krampf.

»Um Gottes willen, gnädige Frau, beruhigen Sie sich!«sagte Frohnhöfer
und versuchte, die Kniende sanft emporzuziehen.

»

»Ich bin die Mörderin, ich allein! Jch bin schuld, ich habe ihn hinein-

gehetzt!«Sie wandte sich auf den Knien zu dem Arzt und sprach jetzt, während
sie ihr feuchtes Antlitz zu ihm erhob, so eifrig auf ihn ein, als sei er der Richter,
von dem sie die Freisprechung erflehen könne. »Als mein erster Mann krank war,

behandelte ihn Franz. Jch liebte Franz schon, aber ichwußtenicht, wie sehr. Eines

Tages sagte er mir, es stehe schlechtund er wolle Sie hinzuziehen. Sie sollten
am folgenden Tag nach Afrika abreisen.«

»Aber stehen Sie doch auf, gnädige Frau«, bat Frohnhöfer. Sie erhob
sich gehorfam und setzte sich auf den Sessel, ohne ihr Gesicht abzutrocknen.

»Als Sie fort waren, kam Franz herein und sagte zu mir: Mein Freund

theilt meine Ansicht, daß wir Jhren Herrn Gemahl trotz Alledem durchdringen
werden. Und in diesem Augenblickmerkte ich, daß ich seit Wochen gehosft hatte,
mein Mann würde sterben; daß ich Franz liebte; daß ich nicht ohne ihn leben

konnte; daß der Andere sterben müsse; denn nie, nie würde er mich freigeben. Jch

warf mich Franz um den Hals und rief: Rette mich! Rette! Jch haßte meinen

Mann. Er war roh, er schlug und küßtemich abwechselnd. Das wars ja aber

nicht; wenn Franz mich schlagen würde, müßte ich ihn doch lieben. Jch haßte
ihn, weil ich ihn haßte. Und ich fühlte nur: der Andere muß sterben·«

Professor Frohnhöfer hatte eine schlafloseNacht. Das war ihm seit zwanzig
Jahren nicht vorgekommen, denn er sorgte für Müdigkeit. Aber das Bekenntniß
der Frau Emilie hatte ihn umgeworfen. War es möglich, daß Franz Jülich, der

ehrenhafteste und sensitivste aller Menschen, ein Verbrecher war? Der Professor
wies den Gedanken empört zurück.Jm selben Augenblick aber mußte er sichsagen,
daß die Leidenschaft den anderen, den atavistischenMenschen in uns erweckt, den wir

sonst unter der sozialen Tünche kaum gewahren. Er entsann sich sehr wohl der

Zeit, wo Franz die Behandlung des Herrn von Selden übernommen hatte. Er

hatte gefühlt, wie damals im Wesen seines Freundes ein fremdes Element auf-
tauchte. Als Franz ihn dann zu einer Konsultation bei Selden gebeten hatte,
war er zu der Ansicht gelangt, daß der herkulischeKörper des Mannes bei sorg-
samer Pflege die schwere Erkrankung überwinden werde. Dann war er nach
Afrika gegangen, hatte jeden Konnex mit der europäischenWelt verloren Und war
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erst nach zwei Jahren zurückgekehrt,um die Resultate seiner Reise wissenschaftlich
zu verarbeiten. Er hatte Franz ausgesucht und ihn zu seinem Erstaunen verhei-

rathet gefunden. Was ihn aber noch mehr befremdet hatte, war, daß Franz jede

Praxis aufgegeben hatte und seine Tage eigentlich ohne jede ernstere Thätigkeit
träumend und rauchend verbrachte. Daß Etwas auf ihm lastete, hatte er bald

gefühlt; doch schien Franz sich ihm nicht anvertrauen zu wollen« Alle diese Jn-

dizien aber berechtigten noch nicht zu der furchtbaren Voraussetzung . . .

Um acht Uhr stand der Professor wieder am Bett feines Freundes; und als

er in die Augen des Kranken fah, schämte er sich feines Argwohns. Hier mußte
ein unglückseligesMißverständniß vorliegen. Mit einer mechanischen Bewegung
faßte er nach dem Puls des Patienten.

,,Ruhig, nur etwas schwachl«sagte er und bemühtesich,seiner Stimme einen

heiteren Klang zu geben. ,,Franz, ich muß was mit Dir besprechen.«

»Nun?« fragte der Kranke mit freundlichem Ausdruck.

Der Professor räufperte sich. Es war doch eine riskante Sache. »Franz«,

sagte er dann, »wir find Männer und Winkelzügeschickensich nicht für uns. Wie

ist eigentlich Herr von Selden gestorben?«
Jülich sah den Freund ruhig an. In seinem Blick lag ein namenlofes Elend,

ein Elend,qdas keine Furcht mehr kennt. »Ich wußte wohl, daß diese Frage ein-

mal kommen würde«,sagte er, »und ich wundere mich nur, daß sie so spät kommt-

Bei Deinem Gedächtnißkonntest Du nicht vergessen, daß der Fall durchaus nicht

hoffnunglos lag, und Du hattest ja gewissermaßenDeineärztlicheAutorität für
die Heilung eingesetzt. Beruhige Dich; Du hast Dich nicht blamirt. Jch bin ein

Mörder. Ich liebte diese Frau wie ein Rasender. Und da habe ich ihn getötet.«

,,Unmöglich!Du . . .!«
·

»Ich habe ihn nicht umgebracht-Cfuhr Iülich, wie gereizt durch einen Wider-

pcu h, fort. »Aber ich habe ihn getötet. Ich that Alles, was meine Pflicht war . . .«

»Nun also!« rief der Professor erleichtert.
»Aber ich habe dies Alles lieblos gethan. Mit dem steten Wunsch, daß es

nutzlos bleiben, daß er sterben möchte.Und der Wunsch wurde erfüllt. Er ist durch

mich gestorben. Du weißt, wie stark der Wille des Arztes wirkt.«

»Unsinn!« rief Frohnhöfer heftig.
»Laß nur! Sei ehrlich. Kennst Du eine schwerere Sünde als die, die ich

begangen habe? Ich hatte früher, in meinem materialistischen Hochmuth, den Be-

griff der Sünde ausgeschaltet; jetzt weiß ich, daß es eine giebt. Ich konnte nicht
mehr an ein Krankenbett treten, ohne die furchtbarsten Qualen zu empfinden; ich
hatte das Gefühl, daß ich den Kranken Unheil bringe. Und doch mußte ich thun,
was ich gethan habe· Ich liebte Emilie.«

»Und liebst sie noch?«

»Ich weiß nicht. Bald möchteich sie an mich reißen, bald möchteich sie
von mir stoßen. Ihr Anblick berauscht mich und quält mich.«

,,Franz«, sagte der Professor ruhig, »das Alles ist Psychose. Ich bin über-

zeugt, daß Herr von Selden auch unter meiner Aufsicht gestorben wäre. Sein

Körper war morsch. Du hast sicher in vollem Umfang Deine Pflicht gethan. Aber

selbst wenn Du Dir Etwas vorzuwerfen hättest, so giebt es doch eine Sühne-«

»Und welche?«
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»Arbeite; heile, rette!«
»Das Leben, das mir anvertraut war, kann ich nicht mehr retten. Jch bin

ein Mörder. Schlimmer als ein Mörder-«
«

Der Professor sann ein Weilchen nach. Dann sagte er: »Ich weiß einen

Ausweg. Komm mit mir! Jch brauche einen Asfistenten. Du weißt, das Klima ist
gefährlich.Du wagst Dein Leben. Das kannst Du als Sühne betrachten. Nimm

aU- ich sei Dein Veichtvatets Jch absolvire Dich unter dieser Bedingung.«
Jülich schwieg lange. Endlich reichte er dem Professor die Hand: »Du bist

gut. Und es würde mich vielleicht erlösen. Aber Emilie wird es nie zugeben. Jch
muß aus der Galeere sterben.«

Wenige Minuten später saß der Professor wieder bei Frau Emilie. Er hatte
ihr Alles gesagt, nur das Schwerste noch nicht: sein Heilmittel-

»Ich sehe nur eine Rettung, gnädigeFrau!« Er nahm ihre zitternde, fiebrige
Hand in seine starken, kühlenHände. »Franz muß fort von hier. Er geht hier zu
Grunde und seine Liebe zu Jhnen geht auch zu Grunde.«

»Sie meinen, er soll reisen?«
»Ja-«

»Allein?«

»Unbedingt.«

»Und . . . wohin?
,,Nach Afrika. Mit mir-«
Frau Emilie sah den Arzt scharf an; und ein finsterer, argwöhnischerZug

trat in ihr Gesicht.
»Er will sich von mir trennen?«

»Für eine Weile«-

»Und ist es sicher,daß er wieder zu mir zurückkommt?Können Sie es mir

beschwören?«

»Auch Das müssenwir der Zeit überlassen.«
»Nie,nie, nie!« rief die junge Frau wild. »Er soll mich nicht allein lassen.

Jch kann nicht ohne ihn leben. Jch liebe ihn. Und dann: mit diesen Erinnerungen
hier allein! Er wird mich vergessen, er wird sterben in dem mörderischenKlima
und ich werde nicht bei ihm sein. Nein, er mag michhassen, aber hier will ich ihn.

haben. Jch muß ihn sehen können, auch wenn er nicht zu mir spricht. Wir sind
an einander geschmiedet.«

»Und wenn er ohne Ihre Zustimmung geht?«
Sie lief mit raschen Schritten ans Fenster. »Jn dem Augenblick, wo er in

die Droschke steigt, stürze ich mich hier hinunter!« schrie sie verzweifelt-
»Das werden Sie nicht thun!« sagte der Professor und versuchte, mit blassen

Lippen, zu lächeln.

»Abwarten!« erwiderte sie mit kalter Wuth, »gehen Sie nur hinüber und

sagen Sie es ihm! Wir sind an einander geschmiedet für Zeit und Ewigkeit.«
Der Professor erhob sich. zSeien Sie unbesorgt, gnädige Frau: Franz

weiß es. Jch wollte Ihnen seine Worte ersparen, aber nun muß ich sie Jhnen
wiederholen. Er sagte mir vorhin: Jch muß aus der Galeere sterben-« ·

Es war Abend und Jülichs Arbeitzimmer lag im Dämmerlicht. Jülich

hatte sich angekleidet. Er saß in seinem Lehnstuhl am Schreibtisch und starrte vor
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sich hin. Vierzig Jahre: und das Leben verödet. Eine schwere Schuld aus der

Seele und kein Licht auf dem Zukunstweg. Nur ein dunkler Pfad ins Nichts. Ein-

schlafen, nur einschlafen, dachte er. Aber er konnte sich nicht entschließen,ein Ende

zu machen. Jhm war, als ob er mit dieser That einen Vertrag zerrisse, an den

seine Ehre gebunden war. Wer die Gespenster verscheuchenkönnte! Unmöglich.Und

er starrte in die Dämmerung.
Da öffnete sich leise die Thür, sie schloßsich eben so leise und Emilie glitt

herein. Sie kniete an dem Sessel nieder, leate den Kopf auf sein Knie und er

fühlte,wie ihr Körper zitterte, als sie zu weinen begann. Dies heißeWeinen währte

lange. Und nun streichelteer unendlich sanft und mitleidig das Haar der Knienden.

Da faßte sie nach seiner Hand, küßte sie wieder und wieder; und dann vernahm er

das Wort, das wie ein Hauch zu ihm emporkam: »Reise!"
Dann stand sie auf und schritt hinaus, mit einer Hoheit, die er noch nie-

mals an ihr wahrgenommen hatte. Das Zimmer lag wieder still in der tiefer wer-

denden Dämmerung; und doch war ihm, als vernehme er den Laut des freudigen
Lebens und sehe in der Ferne des Zukunftweges ein stilles Leuchten-

Eduard Goldbeck·

« eg-

Defraudanten.

Mit einem für Desraudanten und Solche, die es werden wollen,ungemein be-

« ruhigenden Erstaunen haben die Beherrscher unserer Banken die rasch aus
einander folgenden Entdeckungen großer Unterschlagungen aufgenommen. Die Ver-

untreuungen eines Effektenkassirers der Darmstädter Bank mußten eigentlich vor

allzu blindem Vertrauen warnen. Aber in zwei Jahren lernt man eben vergessen.
Rechnet man zu den von den Kassirern Eckert (Dresdener Bank) und Goltermann

(Mitteldeutsche Kreditbank) unterschlagenen 830 000 Mark die von dem verhafteten
Direktor der Solinger Bank, Becker, veruntreute Summe von 175 000 Mark, so
bekommt man eine runde Million an defraudirten Geldern. Die Unterschleife er-

streckensich auf eine ganze Reihe von Jahren. Das ist ein ungenügenderTrost.
Der KassenvorsteherEckert und der Couponskassirer Goltermann standen seit einem

Vierteljahrhundert im Dienst ihrer Banken und fanden als ,,alte, bewährte«Be-

amte »unbegrenztes« Vertrauen. Wenn Eckert seine Bücher zuklappte und sagte:
»Sie stimmen«, so beugte Jeder in Ehrfurcht sein Haupt. Und Goltermann durfte
sicher sein, daß bei den Revisionen immer nur die sorgsamgefälschtenZiffern der

vorangegangenen Abrechnungen zur Kontrole herangezogen wurden. Der gerissene
Eouponskassirer pflegte nämlich nach jeder Revision vor die bereits geprüften

Zahlen eine neue Ziffer zu setzen. Hütten nun die Revisoren sich nur ein einziges
Mal die Mühe gemacht, ihre eigenen Notizen, die vor den Fälschungengemacht,
also richtig waren, nachzusehen, dann wäre der Betrug entdeckt worden. So aber

konnte Goltermann die Fälschungen in großemStil und in aller Ruhe Jahre lang
fortsetzen. Die Kontrolbücher verschasste er sich durch Einbruch; und die falschen
Eintragungen beschränktensich nicht auf die Bücher,sondern waren auch auf Bor-

dereaux und Belegen zu finden. Jm Ganzen wurden bei der MitteldeutschenKre-
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ditbank 600 000 Mark unterschlagen. Das ist mehr als ein Prozent des Aktienkapis
tals. Da die bei Goltermann gefundene Werthsumme etwa 100 000 Mark betragen
soll, so bliebe ein Nettoverlust von 500000 Mark, der, nach einer Erklärung der

Bankleitung, durch einen Extragewinn auf dem Konsortialkonto gedecktwerden soll.
Die Dresdener Bank hat über die Art sder Deckung der ihr gestohlenen 235 000

Mark nichts gesagt; da Hist also anzunehmen, daß die Summe vom Gewinn ab-

gezogen werden wird.
»

Beide Banken waren schon’simJahr 1907 durch Verluste

Mitgen, beträchtlicheSummen abzuschreiben. Die Mitteldeutsche ließ,mit Hilfe
einer nicht ganz durchsichtigenArt der Buchung, den Verlust in den Reserven ver-

schwinden. Da die Reserven schon damals niedriger dotirt worden waren als im

Jahr vorher, so ist nun die Thatsache doppelt bedauerlich, daß der erwähnte Extra-

gewinn in diesem Jahr durch den Extraverlust aufgezehrt wird. Die Dresdener Bank

aber hatte auf Außenständenicht weniger als 1,70 Millionen Mark abzuschreiben,
weil sie durch unredliche Manipulationen in Hamburg geschädigtworden war.

Soll nun der »Verlust durch Defraudationen« zum ständigenPosten in den

Bilanzen der Banken werden? Der tadelnswerthe Mangel an ausreichender Kon-

trole läßt solche Furcht aufkommen. Mit Zder extensiven Entwickelung der Tan-

tiemen darf die Bequemlichkeit nicht zunehmen. Billige Sentiments, Reden von

Alter, Ehrwürdigkeit und langer Dienstzeit der Beamten sollte man uns nachge-
rade ersparen. Es macht einen ganz netten Eindruck, wenn man von feinem Per-
sonal sagen kann, es sei ,,treu wie Gold«; ist die Treue aber nachher wirklich in

Gold umzusetzen, dann sieht die Sache nicht mehr so nett aus. Schließlichists doch
fremdes Geld, das die Bauten zu verwalten haben; da muß mit eiserner Strenge
kontrolirt werden« Wenn es im Betriebe einer Großbankmöglichist, daß Jahre lang
Bücher gefälschtund Eoupons gestohlen werden, ohne daß Jemand Etwas merkt,
so muß die Kontroleinrichtung schlechtsein«Oder hält man es für einen wünschens-

werthen Zustand, daß die Entdeckung von Unterschleifen dem Zufall überlassen
bleibt? Jn Dresden und in Frankfurt hat nur ein zufälliges Zusammentreffen von

Eteignissen den Betrug ans Licht gebracht. Hier wie dort war der Defraudant auf
Urlaub gegangen und der Vertreter fand die Bescherung. Warum ist man noch nicht
auf die Jdee gekommen, so nützlicheVertretung zu einer dauernden Jnstitution zu

machen? Die Darmstädter Bank hat, nach den kostspieligen Erfahrungen, die ihr
die mangelhafte Beaufsichtigung ihrer Beamten eintrug, die Einrichtungen in der

angedeuteten Weise verbessert. Die Jnhaber der verschiedenen Posten wechseln inner-

halb bestimmter Zeiträume mit einander ab. Der Kassirer wandert ins Korrespon-
denzbureau und an seine Stelle tritt ein Herr aus der Buchhalterei. Dadurch wird

auch die von den Beamten der großen Aktienbanken oft beklagte Einseitigkeit in

der Ausbildung vermieden. Wer immer an der Effektenkasse, in der Buchhalterei,
in der Korrespondenzabtheilung, im Börsenbureau beschäftigtist, taugt für einen

anderen Posten natürlich kaum noch. Und je größer der Betrieb, desto subtiler die

Arbeitstheilung. Der einzelne Beamte wird zum winzigenRädchen in der großen
Maschine und unfähig zu jeder anderen Funktion als der ihm im Gesammtmecha-
nismus einmal zugewiesenen. Diese Enge des Arbeitfeldes beschränktauch die Frei-
zügigkeit; der Beamte kann ja auch anderswo nur leisten, was er bisher gelernt
und geleistet hat. Die Auswechselung der Jnhaber exponirter Posten, namentlich
also der Kassirer, schafft die immerhin noch sichersteKontroleinrichtung. Die Ver-
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tretung in Urlaubzeiten genügtnicht, da der Stellvertreter sichnur mit den laufenden

Geschäftenzu befassen hat und Bücher und Belege nur so weit zu prüfen pflegt,
wie der täglicheBedarf erfordert. Wird aber für eine bestimmte längere Zeit das

Personal gewechselt,so ist die Nothwendigkeiteiner genauen Nachprüfungder Kassen-

beständeund aller dazu gehörendenUnterlagen von selbst gegeben. Solche Kontrole

muß verhindern, daß Fälfchungen sich aus Jahre in den Büchern einniften.
Nun sagt man, der ständigeWechselsei unmöglich,weil gerade der Kassen-

chef (aber auch mancher andere Ressortvorfteher) Jahre brauche, um sich in die

schwierigeMaterie und deren tausend Einzelheiten so einzuarbeiten, daß er darin

zu Haus ist. Das mag richtig sein. Eine Großbank kann sichaber den Luxus leisten,

mindestens zwei in so gefährlichemGelände heimischeBeamte zu haben. Dann ist
eine beträchtlicheDefraudation kaum mehr denkbar. Und darüber, daß solcheMög-

lichkeit um jeden Preis verhindert werden muß, kann doch kein Zweifel aufkommen·
Da die Mitteldeutsche Kreditbank, als kleinste der Großbanken,weder einen

besonders komplizirten inneren Betrieb noch ein unübersehbaresNetz von Filialen

hat, müßte gerade sie vor beträchtlichenUnterschleifen geschütztfein. Jst aber in

den modernen Großbankenconcernsüberhaupt noch eine zuverlässigeUeberwachung
der Beamtenheeremöglich? Da werden jahraus, jahrein neue Filialen und De-

pofitenkassenaufgemacht, die Unkosten steigen ins Ungeheure: und nun entsteht die

Gsfaht, daß man den riesigen Apparat nicht mehr genau kontrolirenkann. Die

Expanfion der Banken hat schon den unbestreitbaren Nachtheil, daß die Ausgaben
in einem zu den Einnahmen nicht passendenMaße steigen. Bei den berliner Aktien-

banken fraßen die Unkosten im Jahr 1907 schon 36 Prozent des gesammten Brutto-

gewinnes. Wenn nun zu dieser für die Aktionäre nicht erfreulichen Erscheinung
noch das Risiko einer ungenügendenBeaufsichtigung des ganzen Betriebes kommt,
kann die Stabilität der Dividenden bald aufhören. Am Ende behalten die Leute

Recht, die laut vor den Nachtheilen einer zu rasch durchgeführtenKonzentration
warnten. Die Leiter der Großbanken müssen ernstlich prüfen, ob ihre Kontrol-

einrichtungen auch für das erweiterte Gebiet noch genügen. An den Kampf gegen das

Spekuliren der Angestellten braucht man kaum nochMühe zu verwenden; alle Ver-

suche, dieses (im Sinn der Emisfionfirmen nothwendige) Uebel auszuroden, sind

resultatlos geblieben. So lange Direktoren und Prokuristen für eigene Rechnung
spekuliren, hat auch der jüngste Stift ein Recht dazu. Denn die Herren, die im

,,Gehalt«von fünfzigtausendMark aufwärts steigen, sind im »Charakter« (nach
öfterreichischemSprachgebrauch) nicht mehr als die Commis von fünftaufendMark

abwärts. Beide find Vertreter der Spezies ,,Angeftellter«.Der Unterschiedliegt
nur in der Bezahlung. Jn der Bankenrepublik spekulirt eben Jeder; der Kassen-
bote fo gut (oder schlecht)wie der Börsenvertreter. Das kommt aus der Luft, in

der diese Herren leben; die läßt den Spieltrieb ohne Hemjnung wachsen. Oft liegt
den Banken auch daran, daß ihre Emiffionen durch das Personal lancirt werden.

Jch möchtedas Schicksaleines Depositenkasfenvorstehers,der dem Publikum »ob-
jektive«Rathfchläge giebt- nicht theilen. Der Mann soll auch bei Empfehlungen
die Politik der Bank machen; sonst holt ihn der Teufel. Durch folche.Gebote
werden die Angestelltendirekt zu eigenmächtigenSpekulationen verleitet und«em-

pfehlen dann nicht mehr nur die Papiere ihrerzzBathIfondern Ianch die Effekten,
in denen fie felbft engagirt sind. Solches Uebelsift nichtsganz zu beseitigen; kaum
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zu mildern. Das Schnapstrinken wird auch ewig zum eisernen Bestand unserer
Kultur gehören; und wer im Chefkabinet einer Bank über die Börsengeschäftedes

Personals seufzt, hört wohl die Antwort: »Wenn nicht wenigstens unsere Leute

noch Etwas an der Börse machten, könnte die ihr Geschäft überhaupt schließen-«
Die Spekulation der Bankleute gehörenschon zu den Existenzbedingungen der Börse.
Daran wird keine noch so strengeMaßregel Etwas ändern. Man sollte lieber über-

legen, ob eine mäßige Konzession für Spekulationgeschäftean deutschen Börsen
nicht ein Mittel zur Verhütung von ausländischenEngagements wäre. Wie Golters

mann, den ungetreuen Kasfirer der Mitteldeutschen Kreditbank, haben schon manchen
Bankbeamten die an der londoner Börse erlittenen Verluste ins Verbrechen getrieben.

Jch sagte, daß ein Direktor sich vom Commis nur durch die Bezahlung unter-

scheide. Das ist nicht Alles. Der Direktor unterscheidet sichauch dadurch von kleineren

Angestellten, daß seine Verfehlungen ganz andere Konsequenzenhaben als die der

übrigen Beamten und zu Jnsolvenz und Konkurs führen können. Eine Musterkarte
von Fälschungen,Schwindeleien und Unterschlagungen lieferte neulich das Ende der

Solinger Bank. Da sind zunächstdie (erst durch nachträglicheRevisionen festge-
stellten) Unterschlagungen des Direktors Becker, die mehr als 175 000 Mark ver-

schlangen. Er wird sich»alseinziges Mitglied des solinger Direktoriums vor dem

Strafrichter zu verantworten haben. Die beiden anderen Direktoren, Stratmann

und Von Renesse, sind gestorben. Glück muß der Mensch haben. Die beiden Kassirer,
die der Dresdener Bank und der Mitteldeutschen Kreditbank Geld unterschlugem
haben sich selbst getötet. Auch bei der Solinger Bank sind die Bilanzen Jahre
lang gefälschtworden. Die Deutsche Treuhandgesellschaft, die mit der Revision der

solinger Bücher betraut worden ist, hat festgestellt,daß schon das Jahr 1903 mit

einem Fehlbetrag von 234 Millionen abschloß. Trotzdem wurden bis zuletzt Di-

videnden von 7 und 8 Prozent gezahlt. Jetzt fehlen 6bis 7 Millionen; dabei sind

Aktienkapital und Reserven, im Gesammtbetrag von 5 Millionen, vorher schonals ver-

loren abgerechnet worden. Die Direktoren der Solinger Bank haben mit einem gan-

zen Rüstzeug von Fälschermittelngearbeitet. Kellerwechsel wurden in Umlauf gesetzt,
falsche Konten geführt, falsche Aufrechnungen gemacht. Dabei wurde mit beispiel-
losem Leichtsinn Kredit gegeben. Bei einer solinger Firma, die zu den Kunden der

Bank gehörte, ergab der durch den Zusammenbruch der Kreditgeberin nothwendig
gewordene Konkurs eine Vermögensquote von knapp 10 Prozent. Dieser Firma

hatte die Solinger Bank beinahe eine halbe Million Kredit gegeben; und dieser hohe
Kredit verleitete wieder andere Finanzinstitute, sogar die Reichebank, zur Hergabe
von Barmitteln. Bei der Solinger Bank selbst ist die Reichsbank mit einer Forde-

rung von 11X4Millionen vertreten; die Dresdener Bank mit 207 000, der Schaaffs
hausensche Bankverein mit 733 000, der Barmer Bankverein mit 1,32 Millionen.

Wurde nie genau revidirt? Die »unvermutheten«Revisionen gelten als Beleidung der

davon betroffenen Personen; und man will brave Männer doch nicht kränken. Diesen
bequemen Standpunkt sollten die zur Kontrole berufenen Organe endlich ausgeben.
Vor keiner ,,Größe« darf Halt gemacht werden; alle Angestellten haben sich dem

Zwang der Revisionen zu unterwerfen. Wo diese Regel gilt, kann sichNiemand über

ungerechtfertigten Argwohn und kränkende »Schnüfseleien«beklagen. Wer sein Geld

einer Bank giebt, darf verlangen, daß sie ihn vor Hausdieben schützt.Ladon.

Derausgeber und verantwortlicher Redakteur: M. Harden in Berlin. — Verlag der Zukunft in Berlin
Druck von G. Bernstein in Berlin.
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llmtauseh von ZOA und 37270 Pfandbriefen der

Natura-Hypothean-lertlii—ilkiselsnliaii
e. Gr. m. u. H.

in Liquidation
in 3 740J0und 4 0X0Pfandbriefe der

BerlinerHypothekenliankiktiongeseiisciali

Den Inhabern von ZJHund 372 Z Pfandbriefen der National-Hyp0theken-
credit-Gesellschaft e. G. m. u. H. in Liquidation offerieren wir hiermit
den Umtausch in 3742 und 496 Pfandbriefe der Berliner Hypothekenbank

Aktiengesellschaftunter den nachstehenden Bedingungen:
1. egen nom. Mk. 100.— 323 Pfandbriefe der National-l-lypotheken-

credit-Gesellschaft e. G. m. u. H. in Liquidation mit Zinsschein

per 1. Januar 1909 werden nom. Mk. 100.— 33X4Z Pfandbriefe der
Berliner Hypothekenbank Aktiengesellschaft (unkijndbar bis 1916)
mit

Zinsberechtigungvom 1. Oktober 1908 ab gewahrt.
2. Gegen nom. Mk. 1 0.—31J«Z Pfandbriefe der Nationalsklypotheken-

credit-Gesellschaft e. ci. m. u. H. in Liquidation mit Zinsschein

per 1. Januar 1909 werden nom Mk. 100.— 42 Pfandbriefe der Ber-
liner Hypothekenbank Aktiengesellschaft serie l oder ll (unkiind-
bar bis 19l4) mit Zinsberechtigung vorn 1. Oktober 1908 ab gewährt-

Z. Den durch den Umtausch entstehenden schlussnotenstempel trägt die
unterzeichnete Gesellschaft

4. Die umzutauschenden Pfandbriefe der National-Hypotheken-credit-
Gesellschaft e. G. m. u. H. in Liquidation sind bis spätestens
15. september d. J. bei der unterzeichneten Gesellschaft vor-

mittags in der Zeit zwischen 10—l Uhr unter Beifügung arithmetisch

geordnetendoppelter Nummerverzeichnisse einzureichen.
as Porto für die Uebersendung der umzutauschenden ZIJ und BVIZ

Pfandbriefe der NationalsliypothekenscreditsGesellschafte. G. m. u. H.
in Liquidation und fiir die Riicksendung der dagegen vorn 1. Ok-
tober d. J· ab auszuliefernden 33X4Z und 433 Pfandbriefe der Berliner

HzllpothfekenbankAktiengesellschaft trägt die unterzeichnete Ge-
se lscha t.

Berlin, den 27. Juni 1908.
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e ei-·ERST-Ohnma-
(Peuinet0n«"istund i)oiitikek) sucht steiiung.
Ofkerten unter chikkre Z. U. 9870. an die

Annoncen-Expedition Rudolf Masse, Zürlch.

32 J. sucht stellung als Privatsekretär, Reise-
begleiteiz Gesellschaften oder Bibliothekar,
wo er in den Morgenstunden fiir sich arbeiten
kann. Ofkerten unter Z. W.9872. an die An-

,

O

»

u beziehen durc.
dieWei n heod l u ragen

.»s--e- Sect-Ke«ller«ei
Hochheim 8.M.szJnoncen-E)cpedition Rudolf Mosse, Zur-leih s L

cRÄRÄr INSECTA-If AMN ÄÄMc

C Yestelkungen Z

C auf die D
»

O

C W Emlmnddeklke M D
C zum 63. Bande der »Zukunft« V
C (z«ir.27—39. IlI. Ouartal des XVL Jahrgang-IX J

elegant und dauerhaft in Halbfranz, mit vergoldewr pressung etc. zum

T freue von Mark l.50 werden von jeder Buchhandlung od« direkt D
f

vom Verlag der Zukunft, Berlin 8W.48, Will-eintritt Sza
,entgegengenominen.
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Gescltättlielte Mitteilungen.
O

1 o . s

seit-. llonverrtoii von 3 uncl I I2I»planillineien clerMonat-Ip-
k -ck e e I

Unter Bezugnahme aut die im

e l
.

c s o o me us . lnseratenteil dieses Blattes ver-

okfenlliclite Annonce belreilend den Umtausch Von 3 und 372 'D-»Pfandbrieken der National-

Hypothekenscredir-Gesellschafte· G.m.u. l-l in 3IJ40X0und 40x0 Pfandbriefe der Berliner H po-
thekenbank machen wir insbesondere nochmals darauf aufmerksam, dass die isrist für den Zim-
tausch mit dem 15. septembek d. Js. ablauft Die stücke sind bei der Boden-Aktien-

gesellschaft Berlin-Nord, Markg·rakenstrasse 45. zum Umtziusch einzu.

reiche-ji« Die Besitzer der Z«und JVYOJONationEil-Hypotheken-Piandbriefe gelangen durch
den Umtausch, Welcher nominal gegen nominal erfolgt, in den Besitz höherer Zinsen wie

hisherz die im Umtausch gegebenen Beriiner Hypothekenbianlkpfandbriefe haben ausserdem

einen höheren-Russland wie die zu tauschenden s und All-»Ja Nation-il Hypotheken-
Piandbrieie. Die mit devanitausch im Zusammenhang stehenden Spesen, Schmssnolen-

Stempel etc. werden den Einreichern von der Umtauschstelle ersetzt-
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5 Heft-Finder1:)9—8.
Enlwöhnung absolut Zwang-
los und ohne Entbehrnngser-
scheinung. (011ne spritze.)

Ums-Müllers Schlags Rheinblick, Bad Goclesbersg a.Rn-

Modernstes specinlsnnatorium.
« "

Allcr Con1f()rt. Familienleben.

(Pöstye«n, Ungarn)

Hervorragendstes Bad der Welt
fi.ir Gicht und Rheumatismus

lusllunflsslelle:ll u n gis n a - G e 1· m a n i a lerlielirsgesellsrliallm. li. ll.

FahrkartemAnsgabestclle der Königl. Ungarischen staatsbahnen.

Berlin, Friedrichstkasse 73

- 's
..

f-

s
,

-

-...
I

-»»—

bei

Physik-il. diätet Heilanstalt mit modern. «

liinrichtg.()r Erfolg Entzück.L-1g. Angel- l
u. Rudersport. Jagdgelegenneii. Prospekt.
Tel. 1151 Amt casseL Dr. scliaumläikeL i

seliliesgtmssen »

reclllsgillige,«·1n»
lsrosp. 1r.; verschlossen 50 Pfg-«

1:1-0(-k G00.,London,E.c.Queenstr 90J91 i

schreibst- Du mit- Peder noch so Zur-.
Hielt besser schreibt- cl:le hinein-.

Die neuen

LlLIPUT-scllrejbmaschnen
sind das schreibwerkzeug liir jedermann.
llllodell Minima . . . . Preis Ill. 25.—

ModellA . . . . . . . . Preis M.38.—

Modell Dupjex . · . . Preis Ill.48.—
1 Jahr Garantie.

Auj Wunsch sie-L wir unsereLz·«pui-Fmre«ø-
ward-irren olme Kaujzwnng zur Probe-.

Zahltingsekleiehtetsungen gestattet
. .

Soiort ohne Erlernung Zu Schreiben. Keine

. n . e Weichgummitypen. Alle Arten von Ver-

viel»ältigung. Geeignet für alle sprachen
durch einfache Auswechslung der Typen-
räder. Reisemaschine. da nurö kgGewicht.la
Beste Korrespondenzmaschine all. systeine

II e . v o s i billig.Preislage. Glänzend Anerkennung.
Prospekte u. schrlltproben kostenlos von

so »Als-W sje post- DeutscheKlelllmasHlllleII-Werkekarte unseren Prospekt. Derselhe » · «

kostet mchtss kann Mekl aber M
Dunkel-m 21, Lindwukmstr. 129-1-31.

guter Ratgeber sein.
, , . .

· « ·
Zweigniederlass. in Berlin und Hamburg-

Mgmmgthem lahqkamklen Münchener Aussteuung 1908: Hans n,
« Raum 158 und ölkentliclies schreihbureau

Apoth. JOH. sCHMIDT, neben dem kgl. Ausstellungs-Postainr.
slaall.approb.Nahrungsmitl.-Chemil(er «

(10 Llhpuk 1»k»1Bettleb)

Kötzschenbroda·oresden
Wiederverkäuler uberall gesucht.
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llfNrederdeutscheBank
Kommanditgesellschaft auf Aktien

Grundkapital 8 000 000 M.

Telegr.
Kornrnanditbank.

llrnllllnungaller in rlurBanIlluclleinrelllagenclentierclllllte
unter kulanten Bedingungen, insbesondere:

Telephon
2Sl. 282» 28l, 284. 285 Dortmund.

Eröffnung laufender Rechnungen mit und ohne Kredit ewährung,
An- und Verkauf von Aktien jeder Art, Kuxen und 0 ligationen,
sowie Beleihun derselben. Annahme von spar- und Giroeins

lagen. reditbriefe für in- und Auslandsreisen.

StänCllgeVertretung an elen industrlevörsen

diisselrtorßEssen-Kahn Banner-en
Ausführliche Kurszettel liir Kuxen und unnotterte Aktien und Obligationen stehen

interessenten auf Wunsch kostenfrel regelmässig Mittwochs zur Verfügung. —

Unsere Filiale in darunkae-It betreibt als Spezialität die Erledigung amerika-

nischer Erbscheitsangelegenheiten sowie Auszahlungen in Amerika.

4

Sanåiossium Felicienquelni
Obernigk bei Breslau

für Nervenleidende u. chron. Kranke. Pension für Rekonvaleszenten und

Erholungsbedürftige. (Geisteskranke ausgeschlossen). Unter spezieller
ärztlicher Leitung. Prospektefrei. VorzüglicheVerpflegung· Telephon5.

clelrtrische lllaren
elne Keterm-Iat.uklieillrunde
sennners u. Winterkuren
Prospekte gratis und lranko

J. G. Uraschima-tin
Dresden A s, Insulnrtystrim S.

sehnte
llsrnbukgsweltershof
Praktisch-theoret. Vorbe-

reitung u. Unterbringung
seel usttger Knaben

Prosp. durch dle Direktion-
f-

lm herrlichen zartenttlll
Wohnung, Verpflegnnf

Bad a. Arzt

pr. Te- voa U. 0.— eb.

»sanatorium
Zackental«

(Camphe.usen)
Behnllnie Warrnbrunn-schrelberheu.fsl.27.

peterrrlorlmxgstliterengelllrgea ton)
für chronlsche innere Erkrankun en. neu-

rasthenischeu.Rekonvaleszenlen- ustände
Diåiletlsche, Brunnen- u. Entztehungekuren.
Für Erholungsuchende. Wintersport.

Nneh eilen Errungenschaften der
Neuzeit eingerichtet Windgesehtitzte,
ne beitrete, nadelholzrelcheLa e. seehöhe
450 ni. Ganzes Jahr besueh . Nähere-
Dr med. Bektseh, dirig. Arzt de-
selbst oder Admintstkettou to

Berlin s.W., Höckern-presse Uc.
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